ne 


Abhandlung 


gewaltſame Todesarten. 


nebſt einem Anhang 


von dem 


gefliſſentlichen Mißgebaͤhren. 


als ein Beytrag 


zu der medicinifchen Nechtsgelahrtheit 


von 


Wilhelm Gottfried Ploucquet 
der Weltweisheit und Arzneygelahrheit Doctorn, 
der Roͤm. Kaiſ. Academie der Naturforſcher, 
und der Churf. Baier. dconom, Geſellſchaft 
Mitglied. 
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Service Abhandlung begreift im Er⸗ 
ſten Abſchnitt auſſer der Beſtimmung 
der Toͤdtlichkeit der Verlezungen uͤberhaupt, 
wobey ich eine neue Abtheilung gewagt habe, 
alle gewaltſame Todesarten, ihre Entſtehung, 
Veranlaſſungen, und die Zeichen, aus wela 
chen ſie erkannt werden. Ich ſahe mich genoͤ⸗ 
thiget, gewiſen Todesarten eine eigene Claſſe 
anzuweiſen. Der zweyte Abſchnitt enthaͤlt 
den Kindermord: In dieſer Materie habe ich 
vornemlich das, was die Lungenprobe beweißt, 
und nicht beweißt, aus einander zu ſezen ge⸗ 
ſucht, und eine, ſo viel mir bekannt iſt, neue 
Lungen probe vorgeſchlagen, deren Erfindung 
übrigens leicht war. 


Der 


Der Anhang handelt vom gefliſſentlichen 
Mißgebaͤhren: Ich konnte kein Wort finden, 
das beyde Claſſen hievon, nemlich das 
aborticidium und procurationem abortus 
mit einmahl beſſer ausgedruckt haͤtte, als 
dieſes. 


Die haͤufige peinliche Proceſſe, welche uͤber 
dieſe Gegenſtaͤnde angeſtellet werden, veran⸗ 
laßten mich, ſie vornemlich zum Gebrauch der 
Herrn Rechtögelehrten zu ſchreiben, daher 
hie und da kurze Stuͤcke aus der Phyſiologie 
eingewebt werden mußten. Der Endzweck 
des Ganzen iſt, daß die Unterſuchung, Beſtim⸗ 
mung und Beurtheilung eines jeden ſolchen 
peinlichen Falles geleitet und erleichtert wer⸗ 
de: Dieſe wird auch alsdann noch immer 
noͤthig ſeyn, wann auch Beccaria's, und 
Barckhauſens Vorſchlaͤge zu Stande 

kommen ſolten. 


Erſter Abſchnitt. 
„ Ie 


| ine Handlung, welche eine gewaltſame 
Todesart eines Menſchen verurſacht, 
heißt ein Mord. 
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ECeben dieſe Handlung, wann fie nicht von 
Obrigkeits wegen, zu Beſtraffung der Laſter 
verordnet wird, macht einen Gegenſtand des 
peinlichen Rechts aus; da her muß derſelben 
Gewißheit unterſucht und feſtgeſezt werden; 
welches in allwege ohne phyſiſche Kenntniſſe 
nicht moͤglich iſt. Dieſe ſind es alſo, welche 
den Leitfaden bey ſolchen Unterſuchungen ab⸗ 
geben, und die That beſtimmen und feſtſetzen. 


$. 3. 


Che nun eine gewaltſame oder zweifelhaf⸗ 
fe Todesart unterſucht werden kan, muß man 
N ä uͤber⸗ 


eee 


2 1 
uͤberzeugt ſeyn, daß eine Perſon gewiß todt 
ſeye: Man verſteht unter dem Tode einen 
gaͤnzlichen Stillſtand aller und jeder Functio⸗ 
nen, ſo, daß ſie nach dem Lauf der Natur nim⸗ 
mermehr wieder in Uebung kommen koͤnnen. 


§. 4. 
Es gibt alſo gewiſſe Kennzeichen, wodurch 
ein Todter von einem Lebendigen unterſchieden 
werden kan: 


1) Ein Todter athmet nicht mehr, und 
der Puls, ſo wohl des Herzens, als der Schlag⸗ 
adern hoͤrt auf. Um dieſes zu erfahren, be⸗ 
trachtet man die Bruſt, welche ſich nicht mehr 
wechſelsweiſe hebt und fällt, wie im Leben. 
Wann man zweifelt, ob vielleicht doch noch 
eine geheime geringe Bewegung der Bruſt 
uͤbrig ſeye, ſo ſezt man ein volles Glas auf die 
bloſe Bruſt, und ſiehet zu, ob dieſes etwa 
durch ſchwancken eine Bewegung verrathe? 
der Ausgang des Athems aus dem Mund 
und Naſe wird durch den Finger, durch ein 
vorgehaltenes Licht oder eine Pflaumfeder ver⸗ 
ſucht. Auch pflegt man durch einen Spiegel 
oder ein anderes hell⸗polirtes Glas, welches 
auf Mund und Naſe gelegt wird, zu era 
forſchen, ob es durch ein geheimes athmen 
anlaufe oder mit Duͤnſten befleckt werde? 
Dieſes aber iſt kein zuverlaͤſiges Zeichen, in⸗ 
dem auch Duͤnſte welche aus einem Todten 
kommen, ein Glas dunckel machen * N 
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Der Puls wird nirgends ehr gefühlt, 
auch da nicht, wo er ſonſten am ſtaͤrckſten poch⸗ 
te: dieſes Zeichen, einzeln betrachtet, beweißt die 
gaͤnzliche Abweſenheit des Lebens noch nicht, 
indem der Tod eine gaͤnzliche Vertilgung der 
Reizbarkeit des Herzens vorausſezt, welche 
aus der Abweſenheit des Pulſes allein nicht 
erkannt werden kan. Die hoͤchſte Stuffe der 
Unmacht, welche insbeſondere bey hyſteriſchen 
Frauensperſonen vorkommt, hebt das Athmen 
ebenfalls auf, und macht den Puls, wann ſie 
ihn nicht ganzlich zum Stillſtand bringt, doch 
ſo klein, daß er nimmer gefuͤhlt werden kan. 
Bey einigen Gattungen von Thieren, als 
dem Froſch, der Schwalbe, und andern 
ſind gewoͤhnlicher weiſe den Winter uͤber die⸗ 
ſe Zeichen des Lebens abweſend. Auch von 
Menſchen ſind mehrere zuverlaͤſige, und zum 
Theil fuͤrchterliche Beyſpiele vorhanden, wel⸗ 
che aus die ſem Zeichen allein für todt gehal⸗ 
ten, als ſolche begraben worden ſind, und dan⸗ 
noch im Grabe wieder aufgelebt haben. Das 
am ſtaͤrckſten auffallende Beyſpiel dieſer Art, 
wann es anders vollen Glauben verdienet, iſt 
in des Hamb. Magazins neunzehenten Band 
eingeruͤckt; da ein fuͤr todt gehaltenes Kind 
gleich nach der Geburt begraben, nach acht 
und zwanzig Tagen wieder lebendig ausge⸗ 
ſcharrt, getauft worden ſeye, und das Leben 
noch fünf Stunden behalten haben ſolle. 


ar 2) Die 


2) Die freywillige Bewegung hört bey 
einem Todten auf: Was auch von dem 
Schmazen der Todten in den Graͤbern, von 
ihrem Blutſaugen, von Stimmen, von auf⸗ 
richten der Ruthe u. f w. geſagt wird, ver⸗ 
dient unter die Fabeln gezalt zu werden, oder, 
wann jemals eine Bewegung bey einem wahr⸗ 
hafft⸗Todten wahrgenommen worden iſt, ſo 
war ſie eine Wuͤrckung der chemiſchen faulen 
Gaͤhrung, welche die Grundſtoffe des Koͤr⸗ 
pers trennt, und oft ſichtbare Bewegungen 
herfuͤr bringt. Da uͤbrigens der Mangel 
freywilliger Bewegung ein Zufall mancher 
Krankheit, und von jeder Unmacht iſt, ſo kan 
aus die ſem Zeichen allein die Gewißheit des 
Todes nicht geſchloſſen werden. 


3) Die Empfindung iſt dahin. Kein 
Sinn kan mehr eine Vorſtellung in der See⸗ 
le herfuͤr bringen. Man ſucht in zweifelhaſ⸗ 
ten Faͤllen die Naſe mit fluͤchtigen Geiſtern, 
das Ohr mit lauten toͤnen, das Gefuͤhl durch 
Zwicken u. ſ. w. zu reizen; alles dieſes bleibt 
ohne Wuͤrckung bey einem Todten: Hinge⸗ 
gen koͤnnen auch noch Lebende von ſo heftigen 
Unmachten ergriffen werden, daß ſie auf alle 
dieſe Verſuche kein Lebens⸗Zeichen von ſich ge⸗ 
ben, indem ſie entweder wuͤrcklich nichts em⸗ 
pfinden, oder, wenn auch ihre Empfindung 
nicht völlig ſtumpf iſt, befinden fie ſich doch auf 
ſer Stand, durch eine freywillige Bewegung 
ein Zeichen davon zu geben. \ 
| | 4 Ein 
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0 Ein Todter iſt ordentlicher Bike kalt, 
indem der Umlauf der Säfte aufgehört hat. 
Dieſes Zeichen einzeln genommen, iſt aber⸗ 
mals ſehr f indem Lebendige am 
ganzen Koͤrper eiskalt ſeyn koͤnnen, und im 
Gegentheil Todte, welche ſchnell in Wan 
gehen, oft lange warm bleiben. 


5 Nach dem Tode wird man cf. (Ri. 
gor emortualis.) Auch dieſes eichen iſt 
ſchwanckend, da der Tetanus einen Lebendi⸗ 
gen ſteif machen kan, hingegen nicht alle Tod⸗ 
te ſteif werden, beſonders ſolche, welche an 
boͤsartigen Krankheiten ſterben. | 


6) Die Augen verändern ſich nach dem 
Tode: Ihr Glanz verliert fich, welches man 
mit dem Ausdruck: die Augen ſind gebrochen, 
zu verſtehen gibt, fie find ſtarr, eingefallen, 
die waͤſſerige Feuchtigkeit duͤnſtet aus, und 
wird nicht wieder erſezt, daher ſchrumpft die 
Hornhaut zuſammen, und fällt ein, fo daß fie 
in ihrer Mitte ein Gruͤbchen bildet. Dieſes 
Zeichen iſt unter allen das zuverlaͤſigſte. 


7) Eine zeitlang nach dem Tode fängt der 
Körber an, Zeichen der Faͤulniß von ſich zu 
geben. Dieſe aͤuſſern ſich durch veraͤnderte 
Farbe, welche ins blaue und ſchwarze geht, 
und vorzuͤglich durch den Geruch, welcher der 
angehenden Faͤulniß eigen iſt, und 1 der 
Leichen⸗Geruch * wird. nn 
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will, man folle keinen Todten begraben, ehe 
dieſes, feiner Meynung nach, einzige gewiſſe 
Zeichen eines wahren Todes, an ihme bemerkt 
worden ſeye. Allein auch dieſes Zeichen be⸗ 
truͤgt, man mag es als ein bejahendes oder 
als ein verneinendes Zeichen des Todes anſe⸗ 
hen: Man hat gewiſſe Beobachtungen, daß 
Krancke, welche an Faulfiebern darnieder 
lagen, wohl einige Tage vor ihrem Tode ſo⸗ 
wohl blaue Flecken und Striemen gehabt, 
als auch jenen Leichen-Geruch haben verſpuͤ⸗ 
ren laſſen; ja, viele geneſen noch, wann gleich 
die ſe, ſonſt fo ſchlimme Zeichen ſchon vorhan⸗ 
den waren: Im Begentheilgehen einige Tod⸗ 
te ſehr ſpaͤt in die Faͤulniß über, fo, daß dies 
ſes Zeichen lange nach dem Tode abweſend 
Um alſe von der Gewißheit des Todes 
berzeugt zu werden, muͤſſen alle angeführte 
Zeichen zuſammen genommen, und aus ihnen 
ein Schluß gezogen werden. | | 


Eine Todes: Art, welche nicht nach einer, 
von ſelbſt, entſtandenen Kranckheit erfolgt, 
iſt gewaltſam⸗ | 

| $ 6. | 
Die gewaltſame Todes» Arten find von 
einander verſchieden, ſe nachdem die 55 


— 


chen und Kraͤfte, welche ſie verurſachen, ver⸗ 
ſchieden ſind: dieſe wuͤrken entweder auf ei⸗ 
ne mechaniſche, oder phyſiſche, oder auf 
vermiſchte Art. 5 | | 


7°. 

Die nach mechaniſchen Geſetzen wuͤrkende 
Koͤrper uͤben nach Verhaͤltniß ihrer Schwere, 
Groͤſſe, Figur, und der ſie bewegenden Kraft, 
Stoß oder Druck aus, und dieſe werden nach 
Masgabe ihrer Staͤrcke, Richtung, des Wi⸗ 
derſtandes, den ſie antreffen, u. ſ. w. in ei⸗ 
nem thieriſchen Koͤrper Verletzungen verur⸗ 
ſachen. Unter dieſer allgemeinen Benennung 
werden alle Wunden, Quetſchungen, Bruͤ⸗ 
che, Verrenckungen, Riſſe harter und weis 
cher Theile begriffen. 


g. 8. 


Cb'een dieſe Wuͤrckungen dienen zu Zeichen 
der ausgeuͤbten Gewalt: Jedoch ſind auch 
Beyfpiele von ſolchen Gewaltthaͤtigkeiten vor⸗ 
handen, welche an dem Theil, und an der 
Stelle da ſie ausgeuͤbt worden ſind, keine 
Spuren hinterlaſſen, als: wann jemand 
durch langes zuhalten des Mundes und der 
Naſe erſtickt wird. 


f $. 9. 


So oft eine Perſon nach einer empfange⸗ 
nen Verletzung ſtirbt, ſo muß aus phyſiſchen 
| A4 Gruͤn⸗ 
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Gründen beſtimmt werden, ob dieſer Tod eis 
ne Folge ſener Verletzung ſeye, oder nicht? 
Im erſtern Fall iſt fie tödlich, (lethalis), im 
andern aber nicht tödlich. Es iſt alſo ein Irr⸗ 
thum, mit Saſelius a) anzunehmen, „eine 
„tödliche Verletzung ſeye diejenige, nach wel⸗ 
cher der verlezte ſterbe., — Ein Kran⸗ 
cker kan kurz vor ſeinem ohnediß erfolgenden 
Tode eine Wunde bekommen, und nach die⸗ 
ſer ſterben: wovon Bohn b) ein uͤberzeugen⸗ 
des Beyſpiel anführt; darum aber iſt jene 
Verletzung nicht tödlich, indem der Tod nicht 
die Wunde, ſondern die vorhergegangene 
Kranckheit zur Urſache hatte. 


a) gerichtliche Arzneygelahrtheit §. 159. 


b) De senunciatione vulnerum pag. 141. 


§. 10. 


Die mancherley Eintheilungen und unters 
ſchiede, weiche in der Lehre von der Toͤdlich⸗ 
keit der Wunden oder Verletzungen bald 
ſo, bald anders beſtimmt und angenommen 
werden, geben hr oft Anlaß zu Irrthum, 
und fuͤhren auf Spizfindigkeiten, welche einen 
vorliegenden Fall mehr zu verwirren, als aufzu⸗ 
klaͤren dienen. Dieſe Verwirrung rührt theils 
daher, wann man eine Verletzung ohne die da⸗ 
mit verknuͤpfte Umſtaͤnde, Verhaͤltniſſe und 
Bedingungen nur in abſtracto betrachtet; auf 
dieſe Art kan es geſchehen, daß eine Verletzung 
in einem Fall einen toͤdlichen, in einem andern, 

einen 


einen nicht tödlichen Ausgang hat, und man 
wuͤrde alſo den ungereimten Saz annehmen 
muͤſſen, daß eine Verletzung zugleich toͤdlich 
und nicht toͤdlich ſeyn koͤnne. — Theils da⸗ 
her, wann man eine Verletzung dente 
will oder ſolle, ehe noch der Ausgang am Ta⸗ 
ge iſt: Hier kan man zwar von Gefahr, von 
Wahrſcheinlichkeiten, aber nicht von der Tode 
| lichkeit ſelbſt urtheilen. | 


In gerichtlichen Fallen iſt nicht die Frage, 
ob eine Verletzung hatte tödlich ſeyn kon⸗ 
nen, ſondern ob ſie es wuͤrcklich geweſen 
ſeye? wornach ſich auch die Straffen vich⸗ 
ten; daher muß der wuͤrcklich erfolgte Tod 
dem Grunde der Eintheilung genommen wer⸗ 

en. 
n §. II. % 


Der Tod, welchen eine Verletzung vers 
urſacht, haͤtte entweder durch dienliche Huͤlfs⸗ 
Mittel abgewandt werden koͤnnen, oder nicht: 
In dieſem Fall war die Verletzung ſchlech⸗ 
terdings⸗toͤdlich, (abfolute lethalis). In 
jenem nicht. 

Sure 3 PEN 


Eine fhlechterdings = tödliche erfekang 
fest ſolche Bedingungen voraus, welche vor 
der Verletzung, oder im Augenblicke der ge⸗ 
ſchehenen Verletzung, in der umgekommenen 
Perſon zugegen waren, und 5 1 un⸗ 
er machten. 

N 5 FI 13 
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Dieſe Bedingungen find entweder bey jes 
dem Nenſchen vorhanden, ſo, daß jeder, der 
dieſe Verletzung empfangen hätte, nach dem 
ordentlichen Lauf der Natur a) durch ſie ge⸗ 
toͤdtet worden waͤre, oder ſie waren nur bey die⸗ 
fer beſtimmten Perſon (individuo) vorhanden. 
Ich moͤchte die e allgemein-tödlich (uni- 
verſaliter lethales) die feztern individuell⸗toͤd⸗ 
lich (individualiter lethales) nennen: Daß 
die ſe Unter⸗Abtheilung der ſchlechterdings⸗toͤd⸗ 
lichen Verletzungen, beſonders in Ruͤckſicht 
auf die Strafen nothwendig ſeye, wird aus 
der Folge erhellen. 


0 Es gibt auſſerordentliche glückliche File, der⸗ 
gleichen von Bohn p. 43. angeführt werden, wel⸗ 
che den ſonſten unvermeidlichen Tod hindern und 
eine Geneſung erfolgen machen, zu welcher mam 
ordentlicher Weiſe keine Hofnung haben konnte: 
der Vertheidiger eines Verbrechers ſucht immer 
in dergleichen Vorgaͤngen einen Grund zur Ents 
ſchuldiguug, wann eine von dieſem beygebrachte 
Verletzung, aller angewandten gehoͤrigen un 
und Mühe ungeachtet, nicht fo gut ablauft. Al⸗ 
lein, fo lange der Vertheidiger nicht beweiſen 985 
daß andere, von der gegebnen Verletzung nicht 
nothwendig abhangende Umſtaͤnde etwas zu 
dem erfolgten Tode beygetragen haben, fo wers 

den andere gluͤcklichere Falle, welche mit dem ges 
genwaͤrtigen eine Aehnlichkeit haben, dem Thäs - 
ter nicht zum Vorſtande dienen: auſſer dieſem ſind 
dieſe Aehulichkeiten nur ſcheinbar, und die an⸗ 
gefuͤhrte Faͤlle ſind dem vorliegenden niemals 
gaͤnzlich gleich. Bohn pag. 39. Ludwig Inſtit. 
Med. For. F. 208. Hebenſtreit Antropol. Forenſ. 
p. 346, erweiſen dieſes mit Beyſpielen. Wann 

- die 
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je der kleinſte Umſtand eine Sache verändert, ſo 
iſt es hier, ſo daß oft ſeinetwegen ein ganz ent⸗ 
gegengeſeztes unhei gefaͤllt werden muß. 


8. 14. enn 4 
Man pflegt ſonſten auſſer den ſchlechter⸗ 
dings⸗ und nicht⸗ſchlechterdings⸗toͤdl ichen Ver⸗ 
letzungen noch eine Claſſe der an und fuͤr ſich 
toͤblichen (per fe lethalium) zu machen, und 
agt von dieſen, daß Nie, wann ſie ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen waren, den Tod eo nach ſich 
ziehen würden, daß aber der tödliche. Aus⸗ 
gang durch guͤnſtige Umſtaͤnde ver hindert wer⸗ 
den koͤnne. "Man führe zum Beypiel die 
Verletzung einer Schlagader an, welche, ih⸗ 
rer Natur nach, einen tödlichen Blutverluſt 
verurſachen wird, welchem gleichwolen in ei⸗ 
nigen Fallen durch chirurgiſche Huͤlfe geſteu⸗ 
ret werden kan. Solche Verletzungen alſo, 
weilen ſie Rettungsmittel zulaſſen, muͤſſen 
unter die nishtetöDliche gerechnet werden. 


K. 15 
Unter die allgemein⸗ tödliche g. 13. Der; 


letzungen muͤſſen alle diejenige gezaͤlt werden, 


welche die Werkzeuge des Lebens alſo zerrüts 
ten, daß ihre Wuͤͤrckung aufhoͤren muß. Dies 
ſe ſetzen keine andere Bedingungen voraus, 
als den gewoͤhnlichen Bau der feſten Theile, 
den groͤſſern oder geringern Widerſtand, 
welchen ſie einem verletzenden Werkzeuge ent 
gege 


— 
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gegen ſetzen koͤnnen, die natürliche Beſchaf⸗ 
fenheit der fluͤßigen Theile; kurz, die ganze 
phyſiologiſche Verhaͤltniß des Menſchen, oder 
die menſchliche Natur. 


F. 16. | | 

Hingegen werden bey einer, zwar ſchlech⸗ 
terdings, doch individuell⸗toͤdlichen Verletzung 
F. 13. Bedingungen vorausge ſezt, welche von 
den gewoͤhnlichen abweichen. Solche liegen 
nun entweder 
ay) in der vorhergehenden beſondern innern 
Leibes⸗Beſchaffenheit des verlezten, oder 

b) in dem widernatuͤrlichen oder unge⸗ 
woͤhnlichen Zuſtande, in welchem er ſich 

; 57 Augenblicke der Verletzung be⸗ 
and. 0 5 


Ee W 

Die vorhergehende beſondere, und von 

der gewoͤhnlichen abweichende Leibes⸗Beſchaf⸗ 

fenheit eines verlezten, kan verurſachen, daß 

eine Verletzung, welche einem andern den 

Tod nicht gebracht haͤtte, ihme denſelben un⸗ 
vermeidlich verurſacht. Hieher gehoͤren: 


1) Jene ſeltene Faͤlle, da die Lage der Ein⸗ 
geweide verkehrt befunden wird, ſo, daß 
das Herz auf der rechten, die Leber auf 
der lincken Seite ligt, u. ſ. w. 

3) Eine ſehr niedere Lage des Magens, 

welcher 


2 2 
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welcher manchmal in der Nabel⸗Ge⸗ 


gend und noch tiefer iſt gefunden wor⸗ 
den. 


3) Ein vorwärts gekehrtes Milz. 
4) Ein ſehr duͤnner Hirnſchedel. 
5) Ein durch ſyphilitiſchen oder andern 


Beinfraß zerbrechlicher Hirnſchedel, und 
andere Knochen. | 


6) Eine ſehr hohe Lage der Blaſe. 

7) Ein Bruch. | 

89) Puls⸗Adergeſchwuͤlſte, auch Blut⸗Ader⸗ 
geſchwuͤlſte oder Kampffadern. 

9) Ein Herzgewaͤchs, oder Polypus. 

100) Innerliche geſchloſſene Geſchwuͤre im 

f Unterleib, Bruſt u. ſ. w 

11) Noch offene Nabelgefäſſ, wie Bohn 
aus dem Kerkring anfuͤhrt. p. 86. 

12) Schwindſucht, und andere langwuͤhri⸗ 
ge Krankheiten. 

13) Ein von ſcorbutiſcher, ausſaͤtziger, fps 
philitiſcher oder krebsartiger Scharfe 
angeſtecktes Gebluͤt. 

14) Blindheit, Taubheit, Lahmhett, gehin⸗ 
dertes gehen. 

185) Auſſerordentliche Fette des Leibe, 

106) Das Kinds⸗Alter. 


17) Das hohe Alter. 
0 | 18) Die 


18) Die Schwangerſchaft. 
19) Schwäche von noch waͤhrenden oder 
vorbeygegangenen Kranckheiten. 
20) Ein auſſerordentlich-reizbares Nerven⸗ 
ſyſtem. van Swieten Comment. ad g. 172. 


Man ſiehet leicht, daß in den Fällen 1, 
2,3, 6,7, N verlezt werden koͤnnen, wels 
che an den verlezten Stellen des Leibs nicht lie⸗ 
gen ſolten, und daß folglich eine Verletzung 
hier tödlich werden koͤnne, welche es im ge⸗ 
toohn! ichen natürlichen Zuſtande nicht gewe⸗ 
ſen waͤre. 


Ein maͤſiger Schlag oder Druck kan in 
den Faͤllen, 4, 5, 10, 10. den unvermeidlichen 


Tod nach ſich ziehen. 


Eine leichte Wunde, oder Erschütterung 
welche eine Pulsadergeſchwulſt, ein verborge⸗ 
nes Geſchwuͤr, noch offene Nabelgefäſſe ſe, 8, 
40, 1. öͤfnet, kan zum ploͤlichen Tod aus⸗ 
ſchlagen: In den Faͤllen 9, 12, 13, 17, 19, 
20. kan eine Wunde, und deſſen Folge, das 
Wundfieber, eine ſolche Perſon ohne Rettung 
hinwegraffen, welches bey einer ſtarcken und 
ge ſunden Perſon nicht geſchehen waͤre. 


Eine Mißhandlung oder Verwundung 
wird eine Schwangere 18. der Entzuͤndung 
der Mutter, dem Mißgebaͤhren, einem toͤdli⸗ 


chen Blutverluſt u. ſ. w. ausſezen. Perſonen, 
welche 


welche ſch i in den Faͤllen 14,15. befinden, koͤn⸗ 
nen unter gewiſſen Umſtaͤnden viel leichten 
ums Leben gebracht werden, als andere: 
Wann z. B. eine ſolche ins Waſſer, in ei⸗ 
nen Sumpf geworfen, oder geſtoſſen wird, 
kan ſie ſich nimmer heraushelfen, und wird 
ertrincken oder erſticken. Ein Tauber kan 
mit einem Pferde, Wagen u. d. g. niederge⸗ 
rannt werden,, weilen er ungewarnet ihnen 
nicht entgehen konnte, u. . w. 


§. 18. 

Der Zustand, in welchem ein Verleite 
in dem Zeitpunckt der Verletzung ſich be⸗ 
fand, kan auch den Tod unvermeidlich ma⸗ 
chen F. 16. b. Ein auſſerordentlich⸗ ange⸗ 
fuͤlter Magen kan von einem mäßige | ſtarcken 
Schlag oder Druck berſten. Ein Truncke⸗ 
ner befindet ſich theils in eben dem Verhaͤlt⸗ 
niß wie die §. 17. No. 15. 15. genannte, theils 
wird er ſich wegen der heftigen Wallung des 
Bluts leichter verbluten, ein ſtaͤrkeres Wund⸗ 
fieber bekommen u. £ w. Wuͤtender Zorn 
macht oft eine an und fuͤr ſich wenig bedeu⸗ 
tende Waren plözlich, toͤdlich. 


§. 19. 

Da nun in dieſen $. 16 — 18. angefuͤhr⸗ 
ten Faͤllen die verlezte Perſon durch die erlit⸗ 
tene Verletzung nothwendig und ohne moͤg⸗ 

liche Rettung ums Leben kommt, fü ei 
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ſteht die Frage; ob der Thaͤter mit eben der⸗ 
ſelben Strafe belegt werden muͤſſe, als wann 
er eine ‚allgemein - tödliche Verletzung $- 13. 
bepgebracht haͤtte? Koch a) halt es durchge⸗ 
hends dafuͤr; Es muß aber hier offenbar ein 
Unterſchied gemacht werden, unter den Faͤl⸗ 
len, da der Thaͤter d die individuelle Bedingun⸗ 
gen F. 17. 18. wiſſen konnte, oder ges 
wuB St hat, und unter denen, da er jie nicht 
wi en konnte, oder nicht gewußt hat: 

In den erſtern Fallen begeht der Thaͤter als 
lerdings ein homicidium doloſum, und viel⸗ 
leicht ſo gar ex intentione directa; welches 
mit der Todesſtrafe angeſehen werden muß. 
b) Im andern Fall aber nicht, weilen nach 
eben demſelben c) erfordert wird, daß der 
Thaͤter die Moͤglichkeit oder vielmehr Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit des Todes als eine Folge der 
beygebrachten Verletzung, hätte vorausſehen 
koͤnnen. Folglich wird er hier nur die Ver⸗ 
wundung zu verantworten haben. 


Dieſer in der Natur der Sache gegruͤn⸗ 
dete Alnterſchied wird eine Kayſerliche Ausle⸗ 
gung des 147ſten Articuls der peinl. Halsge⸗ 
richts⸗Ordnung Karls V. welche Boͤhmer 
wuͤnſcht, d) uͤberflußig machen. 


a) Inſtic. Juris Crim, Jen, 1770. F. 453. Re vulnes 
„ratus ob conditionem fuae perſonae, aut membri 
„vulnerati qualitate fingulari — ex vulnere perie- 
brit. — Si vulaus dolo inflictum, poena homicis 
waii dolofi ordinaria locum habebit. N 

b) Der 
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db) Der wuͤtende Zorn eines verlegten F. 18. mag hies 

bey ausgenommen, und auf ſeine Rechnung ge⸗ 

nommen werden, es waͤre dann, daß der Thaͤter 
denſelben mit Gewalt gereizt haͤtte. 

c) H. 44% — „Ad homieidium ex intentione indire« 
„&ta commiſſum dolofum reguiritur , ut ex ſacto vel 
non facto (occiforis) homicidiam aeque facile fequi 
potuerit, ac id, quod directe intendit, &, ut is hoe 
ſciverit. i 

d) de Bahmer Medit, in Conſtit. Crim. Car. p. 705, 


. 20. 

Die nicht ſchlechterdings⸗toͤdliche Verle⸗ 
zungen §. 11. führen alsdann zum Tode, 
wann unguͤnſtige Zufalle oder Umſtaͤnde nach 
der geſchehenen Verlezung ſich ereignen, ſo, 
daß, wann dieſe nicht geweſen waͤren, der 
Verlezte wahrſcheinlicher Weiſe geneſen 
ſeyn wuͤrde. Sie ſetzen alſo eine moͤgliche 
Rettung voraus: Wann ſie aber wuͤrcklich 
einen tödlichen Ausgang haben, fo find fie zus 
faͤllig⸗toͤdlich, (per accidens lethales.) 


9. . 


Dieſe unguͤnſtige Umſtaͤnde liegen entwe⸗ 
der in dem Verlezten ſelbſt, oder auſſer ihme. 
Ein ſolcher wird an dem ungluͤcklichen Aus⸗ 
gang einer Verlezung ſelbſt ſchuld ſeyn, 
wann er 4 55 5 

1) Irgend eine Unmaͤſigkeit im Eſſen oder 
Trinken gegen gegebene Warnung be⸗ 
geht, wodurch das Wundfieber erregt, 
oder heftiger Beach, und die Na⸗ 

tur 


— . 


50 0 dem Werke der Heilung geſtoͤrt 


2) Wann er ſich vorſezlich oder aus Nach⸗ 
laͤßigkeit einer heiſſern oder kaͤltern Luft 

ausſezt als er ſollte. 

3) Wann er ſich heftig und ungeberdig bes 

| wegt, ſtarck ſchreyt u. ſ. w. 

4) Wann er heftigen Leidenſchaften, als: 
Zorn, Haß gegen den Urheber ſeines 
Ungluͤcks, Angſt oder Schrecken zu viel 
Gehoͤr gibt: oder wann er das Heim⸗ 
weh bekommt. 

5) Wann er währender 85 eine Aus⸗ 
ſchweifung in der Liebe begeht. 

) Wann er aus Weichlichkeit, Furcht, 
oder andern Urſachen, den Arzt oder 
Wundarzt hindert, ernſtliche und viels 
leicht ſchmerzhafte Cur-Methoden zu 
ergreifen. 


In allen diefen Faͤllen kan eine Verlezung, 
welche zu heilen geweſen waͤre, ſich in den 
Tod enden. | 


— 


§. 22. 


Eben ſo mannigfaltig ſind die auſſer dem 
Verlezten liegende Umſtaͤnde, welche den 
Tod zu der Folge einer Verlezung machen, 
die unter guͤnſtigern Umſtaͤnden nicht ſo fuͤrch⸗ 
terlich abgelaufen waͤre. Sie aͤuſſern ſich 
entweder um die Zeit * Verlezung Paz 

oder 
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oder nachhero, während dem Verlauf der 
Kranckheit. 

Unter die Faͤlle erſterer Art muß gerech⸗ 

net werden, wann 

1) zur Zeit und an dem Orte, da einer eine 
Verlezung bekommt, ein Regen, Hagel, 
Schnee, groſſe Kalte, groſſe Hitze, mo: 
raſtiges Erdreich u. ſ. w. vorhanden war, 

2) wann wegen Entlegenheit des Orts, oder 
et Urſachen die Huͤlfe verzögert 
wird, 

3) wann ein unerfahrner, ungeſchickter, 
furchtſamer Arzt oder Wundarzt die ges 
hoͤrige Mittel zur Rettung verſaͤumt, 
nicht recht anwendet, oder vielleicht gar 
ſchaͤdliche Dinge vornimmt ei 


Ed Zeiſter Inſtitut. Chirurg. p. 50. 


§. 23. 
Die Falle lezterer Art h. 22. find: 

2) wann waͤhrendem Verlauf der auf die 
Verlezung folgenden Krankheit, der Arzt 
oder Wundarzt aus Unwiſſenheit, Un⸗ 
geſchicklichkeit, Furchtſamkeit, Verwe⸗ 
genheit, Nachlaͤſigkeit, aus Mangel der 
Inſtrumenten a) wegen uͤbler Beſchaf⸗ | 

fenheit derſelben, oder durch ungeſtuͤm⸗ 
mes dazwiſchenreden und entgegenhal⸗ 

zen der Anverwandten und Umſtehenden 

gehindert, diejenige Mittel nicht anwen⸗ 

det, welche zu Heilung der Verlezung 

B 2 erfor⸗ 
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erfordert werden: oder wann er ſogar 
widrige Dinge gebraucht. 

2) Wann dem unwiſſenden Kranken geſtat⸗ 
tet wird, Fehler in der Lebensordnung 
zu begehen. 

3) Wann er Hitze, Kaͤlte, einen beſchwer⸗ 
lichen Transport u. ſ. w. ausſtehen muß. 

4) Wann er in einer boͤſen angeſteckten Luft, 
welche ſowohl wegen Beſchaffenheit des 
Orts, als der etwa herrſchenden Epide- 
mie, ſchaͤdlich ſeyn kan, liegen muß. 

5) Wann er viel beunruhiget, im Schlafe 
geſtoͤrt wird, wann ihme Veranlaſſun⸗ 
1 zu Zorn, Aergerniß gegeben werden 
u. ſ. w. 


Solche Verletzungen, wann ſie ſich dieſer 
unguͤnſtigen Umſtaͤnde halber $. 20 — 23. in 
den Tod enden, werden dem Thaͤter nicht als 
ein wuͤrcklicher, mit der Todesſtrafe zu beles 
gender Mord aufgebürdet, es waͤre dann, daß 
er entweder einen oder andern unguͤnſtigen, 
aber nicht zu veraͤndernden Umſtand wohl ges 
wußt, oder ſogar etwas dazu beygetragen 
hatte, als $. 21. n. 3. $. 22. 1. 2. 3. $,23. 
n. 3. 4. 5. Dieſes wuͤrde allerdings feine 
Schuld vergroͤſſern. 


a) Wovon Sculzerus armam, Chir, Obſ. 9. ein Beyſpiel 


hat, und auf dem Lande täglich Beyſpiele vor⸗ 
kommen. 


$+ 24, 
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. 4. 

Dieſes nun von der Toͤdtlichkeit der 
Wunden, oder vielmehr, Verletzungen 
uͤberhaupt, vorausgeſezt, wird jede vorkom⸗ 
mende Verletzung in die ihr zukommende 
Stelle in Anſehung der Toͤdtlichkeit, geord⸗ 
net, und der Richter benachrichtiget werden 
koͤnnen, ob und in wie fern dieſelbe toͤdt⸗ 
lich genennt werden koͤnne, oder nicht: Man 
wuͤrde ſehr irren, wann man die vorkom⸗ 
mende Faͤlle nur aus dem verlezten Zaupt⸗ 
theil, als Kopf, Bruſt, u. ſ. w. oder aus 
dem verletzenden Inſtrument beurtheilen woll⸗ 
te, indem jeder Theil leicht oder ſchwer ver⸗ 
lezt werden kan, und ein ſogenanntes toͤdtli⸗ 
ches Inſtrument leichte Verletzungen, ein an⸗ 
deres aber, daß von keiner Bedeutung zu ſeyn 
ſchiene, toͤdtliche Verletzungen verurſachen 
kan. a) Jeder Fall muß einzeln, nach allen 
Umſtaͤnden betrachtet werden, und dann kan 
man urtheilen, was die gegebene Verletzung 
oder Verletzungen zu Zerruͤttung des Lebens 
haben beytragen koͤnnen und muͤſſen? Hiezu 
wird ein Begriff des Lebens, und der zu def 
Fi Fortſetzung noͤthigen Bedingungen erfor⸗ 

dert. 


a) Nur hat dieſes feine Beziehung auf die Beur⸗ 
theilung der gehabten Abſicht des Thaͤters. 


g. 26 
Das Leben eines Menſchen beſteht eigent⸗ 


lich in der Aushbung der Seelen⸗Kraͤſte, der 
B 3 Sin⸗ 
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Sinne, und der freywilligen Bewegungen. 
Hiezu gehört eine unverlezte Beſchaffen⸗ 
heit des Hirns und der Nerven: Um 
dieſe zu unterhalten wird der freye Umlauf 
des Beblüts erfordert, fo wie zu Fortsetzung 
dieſes das Athemholen unumgaͤnglich nos 
thig iſt. 

Dieſe Lebens⸗ und Thieriſche Functolſch 
werden von den ſogenannten natuͤrlichen, als 
der Verdauung, der Erzeugung neuen 
Gebluͤts, der Nahrung der feſten Theile, 
890 Abſcheidung der Saͤfte, u. ſ. w. unter⸗ 

zt. 

Alle Derlecungen alſo, welche eine oder 
mehrere dieſer Functionen hindern, zerruͤtten, 
oder gänzlich aufheben, werden zu Urſachen 
des Todes. 

g. 2. 


Die natuͤrliche Beſchaffenheit des Birne 
wird verlezt, wann es ganz oder zum Theil 
zerſtoͤrt wird. 


Dieſes kan durch eine auf den Kopf ans 
gewandte ſtarke mechaniſche Gewalt geſche⸗ 
hen, indem entweder fremde Körper, als Ku⸗ 
geln, ſchneidende Inſtrumente, oder Stucke 
und Splitter des zerbrochenen Hirnſchedels, 
(welche manchmalen von dem innern Blatt 
des Schedelknochen hervorgehen, ohne daß 
aͤuſerlich eine Spur davon zu ſehen mare ‚) 
in die Subſtanz des Hiens eindringen 1 5 

olg 


folglich dieſen weichen Körper zerſtoͤren. Die 
hierauf 1 1 8 Zufalle find Sinnloſigkeit, 
Schlafſucht, Sprachloſigkeit, heftiges Erbre— 
chen, Durchfall, Fieber, Zuckungen, und 
endlich folgt der Tod. 
Zwar hat man erſtaunliche Beyſpiele von 
geheilten Verletzungen des Hirns, wobey oͤf⸗ 
ters beträchtliche Portionen von Hirn heraus⸗ 
genommen, oder durch Eiterung verlohren 
worden find. Ja man weiß, daß Schrot⸗ 
und Piſtolen⸗Kugel n; a) Stücken von Meſ— 
ſerklingen b) im Hirn liegen geblieben und eins 
geheilt worden find. Dieſe Faͤlle aber gehoͤ⸗ 
ren unter die auſſerordentliche, S. H. 13. a. 
und man darf annehmen, daß alle tiefere 
Wunden, welche den Urſprung der Nerven 
treffen, als diejenige, welche tief in das Hirn 
gegen deſſen unterer Flaͤche zu gehen, die 
Wunden des kleinen Hirns, des fortgeſezten 
Hirnmarcks, und des Ruͤckenmarcks, beſon⸗ 
ders da, wo es in den erſteren Halswirbelbei— 
nen ſizt, ſchlechterdings- und allgemein s toͤdt⸗ 
lich ſeyen. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit ſolchen 
Verletzungen der Hirn⸗Subſtanz, welche zwar 
nicht plözlich toͤdten, aber . oder Eite⸗ 
rungen nach ſich ziehen, welche oft nicht zu 
ſtillen ſind, c) und zwar ſpaͤter, aber dannoch 
unvermeidlich den Tod verurſachen. | 


a) Martini I. Duzend Beobachtungen, das Hirn be⸗ 
treffend. 
b) Zacutus Lufitanus, Prax. admir. L. I. Obſ. V. 
0) Bilguer a: Wahrnehmungen p. 39 
4 


$ 27. 
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§. 27. 


Die zweyte Art der Verletzungen, he 
che das Hirn in ſeinen Functionen ſtoͤren, 
beſteht in einem Druck, der auf daſſelbe aus⸗ 
geuͤbt wird, ohne einen Theil davon bedeutend 
zu zerſtoͤnen. Wann der Schedel und die 
Hirnhaͤute einzeln, ohne Verbindung mit dem 
Hirn verlezt werden koͤnnten, fo würde hier⸗ 
aus wenig Gefahr entſtehen: allein es kan 
eine jede Gewalt, die auf den Schedel wuͤrkt, 
mit oder f ne Zerbrechung oder Nil e deſſel⸗ 
den, wohl auch ohne 10 ae einer 
zerletzung, Blut- o ſe i 


— 


b waſſer auf oder innerhal b den 
een. auch in die Holen des Hirns 
ſelbſt: Hieraus entſtehen Klumpen geronnes 
nen Bluts, oder Eiter, und eine jede dieſer 
auſſerhalb den Gefaͤſſen ſtockender Dinge übt 
einen Druck auf das Hirn aus, welcher, 
wann er anhält, nothwendig toͤdtlich wied. 
Auch kan ein ſolches ggoffenes Blut faulen, 
und das Hirn mit Faͤulniß anſtecken. Wann 
jene Materien an einer ſolchen Stelle des Hirns 
liegen, daß ſie nach vorhergegangener Kreis⸗ 
ſaͤgung (trepanatio) haͤtten koͤnnen heraus⸗ 
geholt werden, ſolches aber unterlaſſen wor⸗ 
den iſt, ſo wird die gegebene Verletzung als 
zufallig toͤdtlich angeſehen. Bohn a) haͤlt 
dafuͤr, daß folgende Faͤlle ausgenommen, und 
die Verletzungen für ſchlechterdings⸗ en 
erkannt 


m 25 
erkannt werden muͤſſen : wann ſehr kleine un⸗ 
merkliche Riſſe des Schedels, beſonders ſol⸗ 
che, welche in eine Nath fallen —, wann 
Gegenriſſe (contrafilfurae) 3 ſind, 
deren Stelle man unmoͤglich wiſſen kan, wann 
das ſcheinbare gute befinden des Krancken, — 
ein leichtes kleines Inſtrument, womit die 
Verletzung beygebracht wurde —,den Wund⸗ 
arzt veranlaßen, die Kreisſaͤgung zu unterlaß 
fen oder aufzuſchieben — oder wann der Tod 
zu bald erfolgt, ehe ſolche Huͤlfsmittel ange⸗ 
wandt werden konnten, oder wann man we⸗ 
gen Mangel der Zeichen nicht wiſſen kan, daß 
uͤberall eine Verletzung am Haupte vorhan⸗ 
den iſt, als wann ein Verlezter ſinn- und 
ſprachlos gefunden wird, und niemand weiß, 
ob und wie er verlezt worden —. 


In dieſen Faͤllen herrſcht einige Berfihier 
denheit, indem der Wundarzt alsdann, 
wann cus den Zufällen geſchloſſen werden 
kan, und alſo Zeichen vorhanden ſind, daß 
eine ergoſſene Materie das Hirn drucke ‚in 
allwege Die Kreisſaͤgung verſuchen ſolle, wann 
er auch gleich in der Stelle irren kan: da die⸗ 
ſe Operation nicht ſehr gefaͤhrlich iſt, ſo iſt 
beſſer, anceps tentare remedium, quam 
nullum. Celſus. Muͤßte aber dieſelbe an 
vielen Stellen nacheinander, und noch immer 
auf's unge wiſe ſe angeſtellt werden, ſo moͤchte 
freylich der Verlezte hiedurch zum Tode be⸗ 
bördert werden, und dann iſt es rathſamer, 

B5 die 
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die viele Widerholungen zu unterlaſſen, ne 
occidiſſe videatur quem ſervare non potue- 
rat. [dem. Es wuͤrde nicht jeder 27 Tre- 
panationen nach einander ausſtehen, wie Phi— 
Tipp von Naſſau, wie Stagelpart van der 
Wiel in feinen obfervationen, Cent. I. Obf. 8. 
erzaͤlt. Hat nun der Wundart einige Kreis? 
ſaͤgungen ohne ſolche Materie zu entdecken, 
vorgenommen, ſo kan der Vertheidiger hier⸗ 
a keinen Vorſtand für den Thaͤter mehr 
uchen. 

Wann eine ergoſſene Materie abwaͤrts 
gefloſſen, und tief gegen den Grund des Hirns 
gekommen iſt, oder wann fie in den Hirnhoͤ⸗ 
len ſteckt, kurz, an einer Stelle ſich befindet, 
von welcher ſie durch keinen chirurgiſchen 
Handgrif hinweggebracht werden kan, oder 
wann das ergoſſene Blut zaͤh und dick gewor⸗ 
den iſt, b) ſo iſt die Verletzung ſchlechterdings⸗ 
toͤdtlich. 

Eben ſo muß eine ſolche, durch welche 
groͤſſere Blutgefaͤſſe, oder die bluthaltende 
Sinus zerriſſen werden, in ſo fern der Blut— 
fluß aus ihnen nicht gehemmt werden kan, 
ſchlechterdings toͤdtlich werden. 

a) I. c. pag. 185. 187. 208. 211. 214. b) 216. 


§. 28. 

Unter die Verletzungen, welche durch ei— 
nen Druck auf das Hirn toͤdten, gehört auch 
einigermaſſen das Erdroſſeln. (Strangulatio.) 
Dieſe Gewaltthaͤtigkeit, ſie geſchehe —4 

, hr an 
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Hand oder Strick u. d. g. drückt die Droſſel⸗ 
adern zuſammen, welche das Blut aus dem 
Hirn zurückführen: Dieſes haͤuft ſich ſolglich 
in den Gefaͤſſen des Hirns an, dehnt ſie br 
aus, “und dieſe uͤben alsdann einen tödlichen 
Druck auf das Hirn aus. Iſt der Tod un⸗ 
mittelbar auf die geſchehene Gewalt erfolgt, 
ohne daß eine Huͤlfe, und ee die 
Oefnung der Droſſeladern mehr angeſchlagen 
hat, ſo iſt fie für eine ſchlechterdings⸗ toͤdtliche 
Verletzung zu halten. Man Bi insgemein 
Spuren davon aͤuſſerlich am Halſe, indem 
daſelbſt Quetſchungen, als Folgen eines da⸗ 
ſelbſt ausgeübten gewaltſamen Drucks ge⸗ 
ſehen werden. Innerlich im Kopfe wird man 
die Hirngefäſſe aͤuſſerſt ausgedehnt, von Blut 
ſtrozend, wo nicht gar zerriſſen finden. 


§. 29. g 

Noch muß der Druck hieher gerechnet wer⸗ 
den, welchen das Ruͤckenmarck erleidet. Wo 
die ſes we am Hirn, in den Wirbelknochen 
des Halſes gedruckt wird, welches nach fis 
ner Entbloͤſung, durch das verletzende Inſtru⸗ 
ment ſelbſt, durch abgeriſſene Splitter der 
Wirbelknochen, durch ergoſſenes Blut, oder 
durch Verrenckung der Hal swirbelknochen 
geſchehen kan, fo folgt der Tod ploͤzlich und 
unabwendbar darauf. Die Hencker verſu⸗ 
chen es, waͤhrendem Hencken dieſe Knochen 
zu verrencken, oder, wie man insgemein 
weicht, das Genick zu brechen, allein es Kr 


F 
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raͤth ihnen ſelten. Dieſer Umſtand wird 
durch die Oefnung entdeckt. Wann das Ruͤ⸗ 
ckenmarck an andern Stellen einen Druck 
oder Verletzung erleidet, welches durch eben 
die Veranlaſſungen, wie oben, geſchehen kan, 
und derſelbe nicht wieder gehoben werden mag, 
ſo folgt der Tod zwar ſpaͤter, nach einer Rei⸗ 
he entſezlicher Leiden, insbeſondere nach 
langwuͤhriger Unterdruͤckung des Koths und 
Harns, aber doch unvermeidlich nach. 


§. 30. 


Das Hirn kan auch durch heftige Erſchuͤt⸗ 
terung in ſeiner Function Hic werden. Ein 


f Sie iſt bald 
mit andern, vielleicht minder betraͤchtlichen 
Verletzungen verfnüpft,. bald bringt fie den 
Tod, ohne daß aͤuſſerlich eine Spur einer 
Verletzung vorhanden iſt. Im Gehirn wer⸗ 
den durch ſie entweder Blutgef faͤſſe oder Fließ⸗ 
waſſergefaſſe zerriſſen, und dann iſt es der 
Fall des H. 27. oder fie erregt einen ploͤzlichen 
Schlagftuß, ohne daß man bey der Oefnung 
des Kopfs deutliche Spuren einer dich de 
entdecken koͤnnte. a) Wann eine ſolche Ver⸗ 
letzung einen plözlichen toͤdtlichen Ausgang 
hat, ſo war ſie ſchlechterdings toͤdtlich: doch 
kan ein verborgenes Geſchwuͤr im Hirn, klei— 
ne Puls⸗ oder Blutadergeſchwulſte, Waſſer— 
blaſen, bey gegebener ROAD Ki 5 
und, 


2) 
und, ſo wie auch ein dünner oder zerbrechli⸗ 
cher Hirnſchedel und ein allzureizbares Ner⸗ 
venſpſtem, $. „7. Nro. 4. 5, 8, 10, 20. den 
Thaͤter entſchuldigen §. 19. 


D Schon Hippecrates ſcheint fie gekannt zu haben, 
wann er die Erſchuͤtterung des Hirns der Verwun⸗ 
dung deſſelben entgegen ſezt. lie vacur g. &. „ r 
0 Lui abs un re N rννν,ẽ] mAnybrasz; —. 
z de Deo. - ch Horatius Augenius Epiſt. 
T. I. L. 9. Epiſt. 2. und Martini Spur zum Be⸗ 
girif der Erſchuͤtterung des Hirus. 


F. 31. 

Es iſt eine, durch vielfältige Erfahrun⸗ 
gen beftätigte Anmerkung, daß alle Verle⸗ 
tzungen des Kopfs, wobey das Hirn mittel⸗ 
bar oder ee en wird, gefaͤhr In 
ſeyen. f b | 
chen der 
als En, ge erume 

Verrichtungen a TR und daun her⸗ 
nach, wohl nach Verfluß mehrerer Monate, 
Unvermuthet ſterben, und zwar einen Tod ſter⸗ 
ben, welcher eine gewiſſe und unſtreitige Fol⸗ 
ge der vormals empfangenen Verletzung iſt. 
Man entdeckt alsdann durch die Oefnung ver⸗ 
borgene Splitter, Blut, Eiter, Faͤulniß u. 
ſ. w. in dem Hirn. a) Solche ſpaͤt toͤdtende 
Verletzungen koͤnnen nach Beſchaffenheit der 
Umſtaͤnde Ohlechterdings⸗ auch zufällig toͤdt⸗ 
lich ſeyn. S. K. 27. 


a) Sculs 


30 


— — 


3) Seultet, armam. Chir. Obſ. g. 19. Fntanss. L. I. 
Buguer chirur er p. 22. U. ſ. w. 


. 32 
Hieraus, wie auch aus einigen nachfol⸗ 
genden Bepſbielen erhellet, wie wenig man in 
Beurtheilung der Toͤdtl ichkeiteiner Verletzung, 
auf die ſogenannte cxitiſche T Taͤge zu ſehen ha⸗ 
be? Man kan mit einer ſchlechterdings⸗t oͤdtli⸗ 
chen Verletzung viele, auch die critiſche T Taͤge 
uͤberleben, und im Gegentheil mit einer zu⸗ 
fälligstödtlichen Verletzung ſchleunig ſterben. 
Nur erregt ein laͤnger fortge ſeztes Leben den 
Verdacht, daß irgend ein Umſtand nach der 
Verletzung ſie verſchlimmert habe, welches 
aber noch genauer bewieſen werden muß. 
9. 13. 2 

§. 33. 

Die Zerruͤttung des Nervenſyſtems F. 25. 
wird die Lebenskraft erſchoͤpfen, und den Tod 
nach ſich ziehen. Wann groſſe Nerven, wel⸗ 
che zwar nicht unmittelbar zu der Fortdauer 
des Lebens wuͤrcken, 8 werden, insbes. 
ſondere, wann ſie gestochen oder Aur halb ent⸗ 
zweygeſchnitten ſind, ſo folgen heftige Kraͤmpf⸗ 
fe, Zuckungen, Unmachten und der Tod dar⸗ 
auf: Wann ein solcher verlezter Nerve vol⸗ 
lends entzweygeſchnitten wird, fo hoͤren jene 
Zufaͤlle auf, und der Kranke kan gerettet wer⸗ 
den. Hat nun eine ſolche Verletzung toͤdtli⸗ 


chen Ausgang, ſo iſt ſie, falls der Nerve an 
einer 


einer Stelle (et ns im der E Wundarzt haͤtte 
abſchneiden koͤnnen, für zufaͤlligstoͤdtlich wo 
er aber an einem unzugaͤnglichen Orte laͤge, fuͤr 
ſchlechterdings⸗toͤdtlich zu achten. Ein allzu⸗ 
reizbares Nervenſpſtem $. 17. n. 20. kan 
auch bey minder betraͤchtlichen Nerven⸗Ver⸗ 
letzungen den Tod veranlaſſen. 


Wann der Tod auf die Verletzung ei eines 
Nervenkngoteu (ganglion) oder eines Nerven⸗ 
gewebes (plexus) erfolgt, ſo darf man anneh⸗ 
men, daß keine aufierordentliche Empfindlich⸗ 
keit den Tod befördert habe, daß keine Hilfe 
moͤglich geweſen, und folglich die Verletzung 
unter die allgemeinz tödtliche gehoͤre. a) 


a) Bobu l. c. p. 112. 


. 34. 

— Verletzungen ſolcher Theile, zu ag 
eine groſſe Menge von Nerven⸗Aeſten gehet, 
zumalen ſolche, welche mit den Nerven, von 
welchen die Thaͤtigkeit der zur Jaſeeuns des 
Lebens unmittelbar dienenden Werkzeuge ab⸗ 
haͤngt, verbunden ſind, verurſachen oͤfters aus 
dieſer Urſache den unvermeidlichen Tod. 
Eine Wunde, Quetſchung auch nur eine hef⸗ 
tige Erſchuͤtterung ſolcher Theile ſind oft hin⸗ 
laͤnglich, jene traurige Wuͤrckung hervorzu⸗ 
bringen. Darum kan ein Stoß oder Druck 
in die Herzgrube, welches die Gegend des Ma⸗ 
gens und des Zwerchfells iſt, eine he 
er 
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der Hoden, Wunden dieſer Theile, der Rs 
ter, leichte Wunden des Herzens u. ſ. w. 
machten, Zuckungen und den Tod rg 


H. 35. 


Auf Verletzungen der Sehnen entſtehen 
auch. Kraͤmpfe, Zuckungen und manchmalen 
der Tod. Man weiß zwar, daß eine Seh— 
ne fire ſich nicht empfindet, allein Dip bins 
dert nicht anzunehmen, daß gedachte Zufall 
eine Sehnen Verletzung begleiten koͤnnen: 
Beſteht die Verletzung in einem gaͤnzlichen 
durchſchneiden der Sehnen, ſo werden keine gez 
faͤhrliche Zufaͤlle daraus entſtehen: Iſt ſie aber 
nur halb entzweygeſchnitten, ſo werden Diejes 
nige Muskular⸗Faſern, deren Fortſetzung die 
entzweygeſchnittene Sehnen e Safern waren, 
fich zuſammenziehen, und dadurch ſich bemuͤ⸗ 
hen, von den benachbarten verbundenen Mus⸗ 
kular⸗Faſern, deren Fortſetzungen in der Sehs 
ne noch unverlezt ſind, loßzureiſſen, welches 
den heftigſten Schmerz, und ſehr leicht die 
ſtaͤrkſte Kraͤmpfe und Zuckungen verurſachen 
wird. Man kan aber dieſen Uebeln durch 
gaͤnzliches durchſchneiden der verleiten Seh⸗ 
ne abhelfen, es waͤre dann, daß ſie an ei⸗ 
nem unzulaͤnglichen Orte laͤge. Stirbt alſo 
jemand an dieſer Gattung von Verletzungen, 
ſo muß lezterer Umſtand entſcheiden, ob die 
Verletzung unter die ſchlechterdings⸗ ae 


gehöre oder nicht? 
§. 36. 


§. 36. 


Auf eine andere Art leidet das Nerven⸗ 
ſyſtem, und die Lebenskraͤfte, wann durch ei⸗ 
ne gewoͤhnliche Folge einer Verletzung eine 
Entzuͤndung gebildet wird. Sie entſtehet 
durch den Reiz, welchen der Schmerz und 
die Hinderniß des Umlaufs an der verlezten 
Stelle erregen. Oft erzeugt ſie ſich auch an 
andern Stellen, welche nicht unmittelbar ver⸗ 
lezt wurden, als, wann Blut, Galle, Harn, 
Koth u. ſ. w. ſich aus ihren natürlichen Be⸗ 
haͤltniſſen ergieſſen, an eine andere Gegend 
und in andere Theile flieſſen, als in eine Hoͤ⸗ 
le des Koͤrpers — dann werden die ſe daſelbſt 
widernatuͤrlich ſtockende Saͤfte einen Reiz. 
einen Zufluß der Saͤfte, und eine Entzuͤndung 
verurſachen. Zu der Bildung und dem gan⸗ 
zen Verlauf einer Entzuͤndung wird viele Le⸗ 
benskraft erfordert und verwandt: Iſt die 
Entzündung betraͤchtlich, oder an ſehr em⸗ 

pfindlichen Stellen, ſo geſellet ſich ein Fieber, 
welches man unter dem Namen Wundfieber 
kennt, hinzu, welches ſelbſt viele Krafte vers 
zehrt. Die Entzundung wird entweder wie⸗ 
derum zertheilt, oder es folgt Eiterung oder 
Brand, nemlich Faͤulniß. Die Eiterung 
nimmt viele Kraͤfte hinweg, und wann ſie 
ſehr ſtark iſt, lange waͤhrt, oder gar nicht ge⸗ 
jtille werden kan, fo erſchoͤpft fie ſolche vollig. 
Der Brand aber zerſtoͤrt nicht nur die bereits 
17 0 a Theile, ſondern ergreift auch Die ber 
C nach⸗ 


34 — 


nachbarten, bringt einen faulen Zunder ins 
Blut, macht das Wundfieber boͤßartig, und 
erſchöpft die Lebens⸗Kraͤfte gaͤnzlich. 


Jae groͤſſer die Verletzung iſt —, je mehre⸗ 
re Theile zugleich verlezt wurden, — oder wo 
die Verletzungen mehrerer Arten verbunden 
ſind, deren vielleicht keine, einzeln betrachtet 
den Tod verurſachen würde: wo viele fefte 
Theile nicht gerade zerſchnitten, ſondern zer⸗ 
riſſen worden, wie es bey Schießwunden zu 
geſchehen pflegt. —Deſto groͤſſer wird die 
Entzuͤndung, der Aufwand der Kräfte, und 
die Gefahr ſeyn. 


Wo dieſe ſchlimme Umſtaͤnde in hohem 
Grade vorhanden ſind, wo die Veranlaſſun⸗ 
gen welche die Entzuͤndung unterhalten, als. 
die widerngtuͤrlich ergoſſene Materien, nicht 
hinweggeraͤumt werden koͤnnen, da wird die 
Verletzung ſchlechterdings⸗toͤdtlich werden. 


. 37: 

Hier iſt eigentlich der Ort, von den aus 
den Verletzungen des Magens und der Ge— 
daͤrme entſpringenden Todes-Arten zu han⸗ 
deln: Es ſcheint zwar, daß fie unter dieſeni⸗ 
ge gerechnet werden ſollten, welche durch Stoͤ— 
rung der natürlichen Verrichtungen entſtehen; 
allein, wann eine Magenverletzung toͤdtet, (0 
geſchiehet es nicht wegen aufgehobener Ders 
dguung, ſondern weit ſchneller durch Entsüge 

ung, 
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dung, Brand, $ 36. und vorzuͤglich wegen 


dem heftigen Reiz, den das Mervenſoſtem da⸗ 
1 erleidet. Sega. c 


Auſſe er dem Druck, Quetſchung und Er⸗ 
1 hätterung des Magens kan er auch verwun⸗ 
det werden. Leichte Wunden, welche deſſen 
Häute nicht durchdringen, und folglich nicht 
bis in feine Hole reichen, werden doch die Fra 
gieſſung des Bluts aus den verwundeten Ges 
fäſſen in die Hole des Unterleibs, zur Folge 
haben. Hier wird es ſtocken und faulen; die 
Entzuͤndung um die verlezte Stelle wird Ge⸗ 
fahr bringen, und die ganze Sache muß bey⸗ 
nahe allein der Natur uͤderlaſſen werden, in⸗ 
dem die Kunſt hier wenig thun kan. Wann 
die Wunde durch alle Haͤute des Magens ge⸗ 
drungen iſt, ſo wird auſſer dieſem, alles, was 
als Nahrungs⸗ oder Arzneymittel in den Mas 
gen gebracht war, oder gebracht wird, aus 
der gemachten Oefnung herausgetrieben wer⸗ 
den, in den Unterleib fallen, und daſelbſt mit⸗ 
telſt des erregten Reizes weitere Entzuͤndun⸗ 
gen u. f. w. erregen: die beſtaͤndige Bewe⸗ 
gung des Magens hindert auch das Schlieſ⸗ 
‘ten der Wunde. Doch gibt es einige Arten, 
auf welche eine Magenwunde geheilt werden 
kan: Eine die Haͤute des Magens nicht durch⸗ 
dringende kleine Wunde kan durch eigenes zu⸗ 
ſammenziehen der verlegten Haute geſchloſſen 
werden, eine groͤſſere, in die Hoͤle des Ma⸗ 
ar SER io kan bey glücklicher 


Annas 
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Annaͤherung der verlezten Stelle an das 
Zwerchfell, oder oͤfters, an das Bauchfell, mit 
dieſen zuſammenwachſen: Eben dieſes, ſo wie 
die Nath ſolle durch die Kunſt in thunlichen 
Faͤllen verſucht und veranlaßt werden. Es 
kan auch ein Theil des Nezes durch gluͤckli⸗ 
chen Zufall ſich in die Wunde legen, ſie ver⸗ 
ſtopfen und eine Heilung veranlaſſen. 


Dieſe Möglichkeiten find durch verſchie⸗ 
dene gluͤckliche Beyſpiele beſtaͤtiget worden. 


Beckher a) hat die Geſchichte eines Kerls 
beſchrieben, welcher aus Unvorſichtigkeit ein 
Meſſer verſchluckte, und, nachdem dieſes aus 
dem Magen geſchnitten worden, wieder genas. 


Sallop b) halt die Magenwunden uͤber⸗ 
all nicht fuͤr ſo ſehr gefaͤhrlich, oder toͤdtlich, 
und fuͤhrt die Geneſung eines Weibs an, wel⸗ 
cher der Magen mit einer kleinen Bleykugel 
durchſchoſſen war. | 
Jaulius Alexandrinus und Cornarus 
c) erzaͤhlen, daß einem boͤhmiſchen Bauren 
der Magen durch einen Jagdſpieß verlezt wor» 
den, ſo, daß Speiſe u. ſ. w. herausfloß, wel⸗ 
cher dannoch einige Jahre nachhero noch ge⸗ 
lebt hat. | Te | 
Oethaeus d) führe ein aͤhnliches Bey» 
= — . Soldaten an, wel⸗ 
cher geheilt wurde. 17686 

Stal⸗ 
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Stalpaert van der Wiel e) erfuhr die 
Geſchichte eines Mannes, deſſen Magen durch 
einen Degen verwundet worden, daß ſogleich 
beynahe alle Speiſe herausfloß: Die Wun⸗ 
de wurde geheftet, und gluͤcklich geheilt. 


Schurig f) heilte einen Mann, deſſen 
Magen und Zwerchfell verwundet waren. 
Scultetus g) hat einen ahnlichen Fall. 


Moriz Soffmam h) heilte auch eine 
Magenwunde. Zwey ſehr merkwürdige 
Beyſpiele en führt van Swieten i) an. 
208 hlan, Leſſere, und Carterat haben 

hnliche Erfahrungen. k) Allein die Beobach⸗ 
tungen eines toͤdtlichen Ausgangs der Magen⸗ 
verletzungen find weit haͤufiger J) und einige 
der angeführten. gluͤcklichen Beyſpiele laſſen 
zweifeln, ob nicht Gedaͤrmwunden für Magen⸗ 
wunden gehalten und geheilt worden ſeyen? 
die Heilung einer Magenverletzung iſt immer 
mehr ein Werk der guten Natur, und des 
gluͤcklichen Zufalls, als der Kunſt; folglich 
koͤnnen, jene gluͤcklichere Beyſpiele einen Ver⸗ 
brecher bey einem toͤdtlichen Ausgang, nicht 
entſchuldigen, zumahl wann alle chirurgiſche 
und mediciniſche Hilfsmittel, zwar gehoͤrig, 
aber umſonſt angewandt worden ſind. 


a) cc Beſchreibung des preußiſchen Meſſe, | 
ſchlu ers 

b) De vulner. Pecul. Opp. T. II. p. 225. 

c) Schencks Obſ. Med. 12 1. 


C 3 a4) Idem 
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d) Idem Obf. 122. 

e) Obferv. Rar. Cent, I, 3% 

) Chylolog, p. 401. 

g) Obferv. 47. 

h) Ephem. A. N. C. Cent. IX. & X. 

1) Comment, ad &. 170, 

k) Memoires de l’acad. R. de Chir. de Paris, p. 805. K 
Y) Bobu, p. 340. 


§. 38. 


Die Wunden und Verletzungen der Ge⸗ 
daͤrme find in Anſehung der Toͤdtlichkeit, bey⸗ 
nahe von eben der Beſchaffenheit, als die des 
Magens. Es laufen zwar viele dem Unter⸗ 
leib beygebrachte Wunden ohne boͤſe Folgen 
ab, daher der gemeine Mann ſich laͤcherlicher 
Reife einbildet, der Unterleib ſeye hohl und 
leer, und eine ſolche Wunde fi jene überall von 
keiner Bedeutung: allein diejenige Verletzun⸗ 
gen des Unterleibs, welche ohne ſchlimme Fol⸗ 
gen ablaufen, haben entweder nicht bis in die 
Hoͤle des Unterleibs gedrungen, indem dag 
den Unterleib beſchuzende Fett auch bey mas 
gern Perſonen immer von einer beträchtlichen 
Dicke iſt: oder, wann ſie durch das Bauch⸗ 
fell gedrungen haben, ſo ſind entweder die 
ſchluͤpfrige Gedaͤrme dem eindringenden frem⸗ 
den Koͤrper durch glücklichen Zufall entwichen, 
oder, wenn ja die Gedaͤrme verlezt wurden, 
| welches bey fehr tief gehenden Wunden leicht 
geſchiehet, ſo kan auch die gute Natur eines 
Verwundeten von ſeibſt eine Heilung bewerk⸗ 
fieligen, welche bey vielen andern nicht zu 

Stande 
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Stande gekommen ſeyn würde, a) Man 


weiß ferner aus der chirurgiſchen Geſchichte, 
daß ſehr beträchtliche „Darm⸗Wunden, welche 
nicht nur bis in die Hoͤle des Canals gedrungen, 
andern ihn ſogar entzweygeſchnitten hatten, 
dannoch dergeſtalten geheilet worden find, daß 
entweder gar kein Uebel zuruͤckgeblieben, oder 
daß nachgehends an der Stelle der Wunde 
ein kunſtlicher After, oder eine Oefnung, aus 
welcher Koth dringt, entſtanden iſt. Man 
hat brandigte Gedaͤrme, welche aus dem Leib 
heraushiengen, zerſchnitten, den verdorbenen 
Theil abgeſondert und herausgeworfen, die 
noch geſunde Enden aneinander geheftet, ſie 
wieder in den Unterleib gebracht, und den 
Menſchen gerettet. Dieſe glückliche Beyſpie⸗ 
le aber ſind ſelten und ein toͤdtlich abgelaufe⸗ 
ner Fall einer Darmverletzung muß nach den 
8 13. U. f. feſtgeſezten Regeln beurtheilt wer⸗ 
en. 
a) Der Arzt V. B. p. 456. 


$. 39. 


Die Wunden irgend eines Theile, welche 


vergifteten Koͤrpern beygebracht worden, ha— 
ben auf das Nervenſyſtem einen boͤſen und 
oft toͤdtlichen Einfluß: die Zeichen einer ver⸗ 
gifteten Verletzung ſind: Eine auſſerordentli⸗ 
che, heftige, ſchnell⸗ überhandnehmende Ent⸗ 
zündung, ungewöhnliches aufſchwellen des vers 
lezten Theils, und e. ſchneller Uebergang = 
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den Brand oder Faͤulniß: Der Verwundete 
befindet ſich zugleich weit uͤbler, als es die Na⸗ 
tur der Wunde, wann ſie einfach geweſen e waͤ⸗ 
re, mit ſich bringt. Wann eine ſolche Ver⸗ 
letzung, unerachtet die gehoͤrige Mittel ange⸗ 
wandt worden, den Tod nach ſich zieht, ſo iſt 
fie für ſchlechterdings⸗toͤdtlich zu erklaͤren. 


$. 40. 


Die zweyte Ordnung der Get 
Todearten entſteht aus denjenigen Verletzun— 
gen, welche den 1 der Fortdauer des Lebens 
unumaanglich noͤthigen Umlauf des Bluts 
aufheben. §. 25. Dieſe werden entweder eis 
nen ſolchen Blutverluſt verurſachen daß der 
in den Gefaͤſſen noch uͤbrige Reſt des Bluts 
unzureichend iſt, das Leben zu erhalten; oder 
ſie heben die das Blat bewegende Kraͤfte 
auf. 

$. 41. 

Ein toͤdtlicher Blutverluſt wird entſtehen, 
wann die daſſelbe enthaltende Werkzeuge, das 
Herz, die Pulsadern oder die Blutadern ſo 
verlezt werden, daß dem Blutverluſt nicht ges 
ſteuret werden kan: Da das Herz in einer 
beftandigen Bewegung iſt, fo kan jede Wun⸗ 
de Deffeiben einen unaufhaltbaren Blutfluß 
verurſachen: Tiefe-bis in die Hoͤlen des Her⸗ 
zens dringende Wunden muͤſſen ſolches um ſo 
eher, und ſchneller thun. 


F. 42. 
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an:. | 
Eben diß gilt auch von den Pulsadern, aus 
demſelben Grunde, beſonders bey grͤͤſſeren, 
doch mit dem Unterſchied, daß nicht alle Puls⸗ 
adern, ſo wie das Herz, unzugaͤnglich ſind, 
und folglich bey einigen derſelben chirurgiſche 
Hütte anſchlaͤgt. Alle vieienige Verletzun⸗ 
gen aber, welche eine Pulsader treffen, bey 
welcher wegen der Lage, oder Groͤſſe keine 
genugſame Huͤlfe angebracht, folglich der 
Blutfluß nicht gehemmt werden kan, ſind 
als ſchlechterdings⸗toͤdtlich anzuſehen: Von 
dieſer Art ſind die Wunden der groſſen Schlag⸗ 
ader, der Lungenſchlagader, der Sch lagader 
des Kopfs, des Gekroͤſes, der durch die Wir⸗ 
belknochen gehenden, der Schluͤſſelbeinſchlag⸗ 
ader u. ſ. w. nicht minder aller deren, welche 
zu den Eingeweiden des Unterleibs gehen, oder 
ſich in ihnen zertheilen. 
| Wann der Blutfluß auch auf einige Zeit 
durch Brennen oder andere Mittel aufgehal⸗ 
ten worden iſt, nachgehends ader ohne gege⸗ 
bene Veranlaſſung wieder kommt, und alle 
Huͤlfe der Kunſt unnuͤz macht, fo iſt die Ver⸗ 
letzung, wann auch der Tod ſpaͤter erfolgen 
follte, doch ſchlechterdings⸗toͤdtlich. Ein Bey⸗ 
ſpiel hievon hat Bohn. a) 
a) J. c. p. 275. 
Pate 1 Pa 
Blutadern, welche zwar in keiner Bewe⸗ 
gung d laſſen, wann fie eroͤfnet werden » 
€5 nach 
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nach den hydroſtatiſchen Geſetzen, das enthal— 
tene Blut gleichfalls ausflieſſen. Zwar nicht 
fo heftig und ſchnell, als die Pulsadern, weilen 
jene wegen ihrer ſchwaͤchern Haͤute eher zu⸗ 
ſammen fallen, und leichter zuſammengedruͤckt 
werden koͤnnen: Dem ungeachtet werden 
groſſe Blutadern, welche wegen der Lage 
nicht zuſammengedruͤckt werden koͤnnen, ei⸗ 
nen toͤdtlichen Blutverluſt verurſachen, wie 
ſolches bey Verletzungen der Lungenblutader, 
der Holader, der innern Droſſelader, der 
Schluͤſſelblutader, der Pfortader und derer 
die zu den Eingeweiden gehören, oft beobach⸗ 
tet worden. Wann bey ſolchen toͤdtlich abs 
gelaufenen Verletzungen alle angewandte Muͤ⸗ 
he fruchtlos geweſen, fo gehoͤrete fie unter die 
ſchlechterdings⸗toͤdtliche. 


$. 44. 


Die das Blut bewegende Kraͤfte haben 
ihren Siz vornemlich im Herzen: Wann die⸗ 
ſe aufgehoben werden, wird ein Stillſtand des 
Kreißlaufes, H. 40. und der Tod erfolgen. 
Es koͤnnen alſo einigermaſen alle Wunden 
des Herzens hieher gerechnet werden. a) 
Vornehmlich aber die Verletzungen derjeni⸗ 
gen Nerven, von welchen die bewegende 
Kraft des Herzens abhängt: Die Interco— 
ſtal⸗Nerven, die herumſchweiffende Nerven, 
und die aus dieſen entſpringende Herz⸗Ner⸗ 
ven ſelbſt koͤnnen alſo nicht verlezt 2 
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ohne daß die Bewegung des Herzens aufhoͤre. 
Daher gehören dieſe Verletzungen unter d die 
ſchlechterdings⸗toͤdtl iche. | 


) Wann gleich das Leben bey verwundetem a 
in ſeltenen Faͤllen noch eine zeitlaug fortdauert, 
deren einige bey Honſt. Opp. I. II. L. XI. Obf 18. 
im Journal des Scavans Tom 35. bey Barrlhohnns 
Centur. I. hiſtor. 77. in den Miſcell. N. C. Dee. II. 
ann. 3. in. Gouett Sepulchreso, in Blegny Zodiaco 
und anderswo vorkommen, und der Verwundete 
ſtirbt nachhero, ſo iſt die Verletzung nichts deſto 
weniger für ſchlechterdings,tödtlich zu 1 


§. 45. 

Eine andere zur Fortdauer des Lebens no⸗ 
thige Bedingung iſt das Ach bemhol en: Die⸗ 
ſes kan wohl eine kurze Zeit uber gehemmt 
werden, ohne daß das Leben ko löſt in Gefahr 
kaͤme: Wo aber eine Gewaltth dict eit daſſel⸗ 
be eine laͤngere Zeit aufbebt, ſo wird der Still⸗ 
ſtand des Kreißlaufes die Folge davon ſeyn. 
und dieſe Todesarten machen die dritte Ord⸗ 
nung aus. 


$. 46. 


Eine Gewalt, welche eine dieſer Todesar⸗ 
ten verurfachen toll, muß entweder die zum 
Athmen beſtimmte Werkzeuge zum Theil zer⸗ 
ſtoͤren, oder fie guf immer, oder wenigſtens fü 
lange in ihrer Wuͤrckung hindern, bis die 
Hemmung oder der Sulſtand des Kreißl au⸗ 
kes ale Hier | 

gm 
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S. 47. 


Unter die erſtere⸗ einen Theil der zum Ahr 
men beſtimmten Werkzeuge zerſtoͤrende Ver⸗ 
letzungen ‚gehört eine gaͤnzliche Zerſchneidung 
der Luftroͤhre, ſo daß die abgeſonderte Theile 
nimmer zuſammengefuͤgt werden koͤnnen. 
Man hat zwar erſtaunende Curen ſolcher 
Wunden geſehen, dergleichen Garengeot, 
a) Poncenard b) Paraeus, Tulpius, 
Bartholinus, van Swieten beſchreiben: 
Jedoch muͤſſen auch dieſe Verletzungen nach 
den oben F. 13. F. f. beſtimmten Möge be⸗ 
urtheilt werden. 


a) Traite des Operations de Chir. Tom. II, 
b) Memoires de l’acad. Royale de FREE de Pariss 


T. I. p. 589. 
G. 40. | 


Die Bruſtmuskeln und die Muskeln zwi⸗ 
ſchen den Ribben, wie auch das Zwerchfell, 
machen die zum einathmen nothwendige Er⸗ 
weiterung der Bruſthoͤle. Wo alſo ein groſ— 
fer Theil von dieſen zerhauen, zerquetscht oder 
auf andere Art zerſtoͤrt wird, oder, wo der 
Nerve des Zwerchfells, von welchem deſſen 
Bewegung abhaͤngt, verlezt iſt, da fehlen die 
zum athmen nothwendige Bedingungen, und 
die ſolches verurſachende Verletzungen ſind 
fhlechterdinge- »tödtlich. Oft dringt ein Theil 
der Eingeweide des Unterleibs durcheine Wun⸗ 
de des Zwerchfells in die Bruſthoͤle, ä die 

uns 


— 45 


Lungen zuſammen, und wird toͤdtlich. Wann 
viele Ribben zugleich zerbrochen werden, ſo 
kan die Kunſt ſie nicht leicht wieder zurechte 
bringen, in der gehoͤrigen Lage erhalten, u. ſ. w. 
Miedurch wird das Athemholen ſehr gehin⸗ 
dert, und endlich aufgehoben. 


F. 409. ä 

Groſe und tiefe Wunden der Lungen, als 
des eigentlichen Werkzeuges des Athemholens, 
werden, theils durch den Blutverluſt, und den 
darauf folgenden Druck des ausgegoſſenen 
Bluts auf die Oberflache der Lungen, theils 
darum, weil ein betraͤchtlicher Theil des eis 
gentlichen Werkzeuges des Athmens zerſtoͤrt 
iſt, den Tod nach ſich ziehen. Man hat zwar 
auch Beyſpiele von groſſen und tiefen Lungen⸗ 
wunden, welche wieder geheilt worden find, 
allein bey ſolchen iſt vielleicht kein betraͤchtli⸗ 
ches Blutgefaͤß verwundet worden, und es 
gelten hier bey tödtlichem Ausgang die oben 
9. 13. u. f. angenommene Regeln. 


ee H. 50. | 
Das Athemholen wird auch aufgehoben, 
wann die Schwere der Atmosphare unmit⸗ 
telbar auf die aͤuſſere Oberflache der Lungen 
wuͤrcken kan: Dieſes geſchiehet, wann 
beyde Bruſthoͤlen zugleich durch breite 
Wunden, wann fie auch nicht tief find, ers 
oͤfnet werden. a) In dieſem Fall folgt 215 
11 0 


Tod ploͤßlich, und die Verletzung iſt ſchlech⸗ 
terdings⸗todrüch; ; oder, wann nur eine Bruſt⸗ 
hoͤle weit eroͤfnet iſt, ſo dauert zwar das Athem⸗ 
holen noch eine zeitlang fort, der Krancke aber 
erligt dannoch, und deſto ſchneller, wann zu⸗ 
gleich das Mittelfell verlezt iſt, ſo, daß die 
Luft, ungeachtet nur eine Wunde von auſſen 
angebracht iſt, durch dieſe in beyde Bruſthoͤ— 
len zugleich dringen, und die Lungen zuſam⸗ 
mendrucken kan. Oder, wann ein groſſer Aſt 
der Luftroͤhre durchſchnitten iſt, ſo, daß eben 
dieſe Wuͤrckung daraus kommt, b) fo wird 
der Erfolg ebenderſelbe ſeyn. 


10 


a) Velahus de fabr. Corp. Hum, L. VII. p. 82 3. hat 
dißfalls ſchon Verſuche angeſtellt, van Swieren 
aber Comment. ad F. 170, hat durch mehrere Er⸗ 
fahrungen gefunden, daß, wann die Wunden der 
Bruſthoͤle nicht groͤſſer find „ als die Oefnung der 
Luftroͤhre, die Luft doch eher durch dieſe, als 
durch die Wunde eindringe. 

d) van e ibid. 
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Die Werkzeuge des Athemholens werden 
in ihrer Verrichtung gehindert, ohne daß ſie 
verlezt oder zerſtoͤrt werden §. 46, wann der 
Luft der Eintritt in die Lunge verſagt und ver⸗ 
ſperrt wird. Die wechſelsweiſe Erweiterung 
und Verengerung des Raums der Bruſthoͤle 


verurfacht den tuechlelstveifen @inteätkund Aus N 


gang der Luft ine und aus den Lungen: * 
ſetze daß die Bewegung der Bruſt un 
| r 
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Unterlebe, durch ſtarcken Druck oder binden 
gehindert werde, ſo wird dieſe Sewaltehätigs 
keit das Athmen aufheben, und den Tod ſchlech⸗ 
terdings unvermeidlich machen, oder: wann 
dieſe wechſelsweiſe Erweiterung und Veren⸗ 
gerung der Bruſthoͤle durch einen ſtarcken, den 
Nerven beygebrachten J Reiz in Unordnung ge⸗ 
bracht, und, wie es bey empfindlichen Perſo⸗ 
nen durch langanhaltendes Kizeln der Seiten 
und des Unterleibs geſchehen kan, allzuſchnell 
aufeinander zu folgen veranlaßt wird, ſo 
wird der Erfolg ebenderſelbe ſeyn, und man 
kan mit Recht ſagen, daß eine ſolche Perſon zu 
Tode gekizelt worden ſeye. 


§. 32. 

Wann die Handlung der ſich erweitern⸗ 
den Theile zwar nicht gehindert wird, hinge⸗ 
gen die Wege, wodurch die Luft eintritt, ver⸗ 
ſchloſſen werden, ſo muß der Erfolg widerum 
ebenderſelbe ſeyn: Mund und Maſe ſind die 
aͤuſſere Oefnungen, durch welche die Luft it gehen 
muß; Wann dieſe durch eine Hand, Tuͤcher, 
Waſſer, Schlamm, oder andere Koͤrper ver⸗ 
ſchloſſen werden, daß die Luft nicht durchdrin⸗ 
gen kan, oder, wann die Luftroͤhre beym er⸗ 
droſſeln zuſammengedruckt wird, ſo iſt, wann 
dieſes verſchlieſſen der Wege ſo lange fortge⸗ 
ſezt wird, bis das Blut voͤllig ſtockt, der an⸗ 
gegebene Fall vorhanden, und die veruͤbte Ge⸗ 

waltthaͤtigkeit war ſchlechterdings⸗toͤdtlich. Nr 
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gibt zwar auch Huͤlfsmittel, wodurch dieſeni⸗ 
ge, welche noch nicht lange in ſolchem Zuſtan⸗ 
de geweſen, oft gerettet werden konnen: man 
muß in dieſen Faͤllen alle anwenden, wann 
aber der Erfolg nicht gluͤcklich iſt, ſo bleibt es 
bey der obigen Ausſage. 


§. 53. | 

Dee Erkaͤnntniß Diefer Todesart iſt in vie> 

len Faͤllen ſehr wichtig, daher muͤſſen die Zei⸗ 
chen, woraus ſie geſchloſſen wird, beſtimmt 
werden: So lange das Athemholen dauert, 
wird das die Lunge durchſtroͤmende Blut, 
folglich nach und nach, die ganze Blutmaſſe 
durch das wechſelsweiſe ausdehnen und zu⸗ 
ſammendrucken derſelben aus ihr, gegen das 
lincke Herz hin befoͤrdert; So bald aber das 
Athmen aufhoͤrt, ſo hoͤrt auch das Durchpreſ⸗ 
ſen des Bluts durch die Lunge auf, die rechte 
Herzenskammer fährt aber dannoch fort, ſo 
viel Blut in die Lunge zu fuͤhren, als ſie des 
Widerſtandes wegen kan: Daher muß ſich 
dieſes in den Lungengefaͤſſen anhaͤufen, und ſie 
ſehr ausdehnen; da aber durch dieſes anhaͤu⸗ 
fen der Widerſtand in der Lunge vermehrt 
worden iſt, ſo kan die rechte Herzkammer nim⸗ 
mer we: ganze gewöhnliche Portion von Blut 
in die Lunge drucken; dieſes anhaͤufen und 
ausdehnen erſtreckt ſich alſo auch in die rechte 
Herzkammer, und aus ebendenſelben Gruͤn⸗ 
den in das rechte Herzensohr, in den Blut⸗ 


adrigten Beutel vor dem rechten Herzen, * 
ie 
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die untere und obere Holader, und von da in 
den ganzen Korper, 


Vorzuͤglich aber iſt dieſes anhaͤufen des 
Bluts, und das damit verbundene ausdehnen 
der Blutadern in Kopfe, aͤuſſerlich und inner⸗ 
lich merklich, indem die Droſſeladern, wel⸗ 
che das Blut aus dem Kopfe gegen das Herz 
zu fuͤhren beſtimmt ſind, das in ihnen ſtroͤmen⸗ 
de Blut nimmer ſo leicht in die bereits ange⸗ 
fuͤlte obere Holader ausleeren koͤnnen, und 
die Kopf⸗ Pulsadern dannoch fortfahren, Blut 
in den Kopf zu bringen: Auf dieſe Art muͤſſen 
alle Gefaͤſſe des Kopfs und des Hirns, vor⸗ 
nehmlich aber die Blutadern weit über ihr 
gewoͤhnliches Maas angefuͤllt und ausgedehnt 
werden. Und eben daher ruͤhrt die rothe 
und blaue Farbe des Geſichts, das Aufſchwel⸗ 
len deſſelben, und der Zunge, und das heraus⸗ 
treiben der Augen, welches alles waͤhrendem 
Erſticken entſteht, und eine zeitlang nach dem 
Tode noch alſo bleibt. Aus eben dieſen Urſa⸗ 
chen findet man nach dem Tode das rechte 
Herz, die Holader, die Gefaͤſſe der Lun⸗ 
gen, und des Hirns aͤuſerſt ausgedehnt, und 
manchmalen zerriſſen, welches ſo viele Zeichen 
einer geſchehenen Erſtickung ſind. Wann 
die ſe Todesart durch erdroſſeln verurſacht wor⸗ 
den iſt, ſo findet man auſſer dieſen inneren 
Zeichen gemeiniglich Spuren einer ausgeuͤb⸗ 
ten Gewalt am Halſe, welche ſich durch blaue 
Flecken, durch Naͤgel⸗Eindruͤcke, durch Zei⸗ 
} D che 


chen eines eingedruͤckten Stricks u. f w. aufs 
§. 54. | 

Wann das Erſticken im Waſſer oder 
Schlamm geſchehen, W da findet 
ſich auſſer jenen Zeichen . 53. manchmalen 
Schaum, Waſfſer oder Schlamm i in der Luft⸗ 
roͤhre und deren Aeſten. Der Schaum al⸗ 
lein beweißt nichts gewiſſes, indem nach den 
Erfahrungen des de Haen a) nicht alle Ertrun⸗ 
ckene Schaum in der Luftroͤhre haben, und im 
Gegentheil ſolche, welche nicht ertruncken ſind, 
als diejenige, welche am Steckfluſſe ſterben, 
vielen Schaum darinnen haben koͤnnen: Je⸗ 
doch wann ie oder gefaͤrbtes Waſſer oder 
Schlammin ihnen gefunden wird, ſo iſt die To⸗ 
desart zuverlaͤſig das Ertrincken geweſen. 
Wahrend dieſem ziehet ſich die Oefnung der 
Luftroͤhre mittelſt ihrer Muskeln, und alle be⸗ 
nachbarte Theile krampfhaft zuſammen, 
und dieſe werden oͤfters nach dem Tode noch 
in ebendemſelben Zuſtande gefunden. b) 


a) Ration. Medendi T. XV. i 

v) Aus dieſen Zeichen läßt ſich alfo erkennen, ob ein 
im Waſſer gefundener lebendig oder todt in daſ⸗ 
ſelbe gekommen, auch, ob ein Gehenckter lebend 
oder todt aufgeknüpft worden ſeye? 


. 5% 
Obgleich nur die ſogenannte Lebens⸗ Ver⸗ 
richtungen, von deren Stoͤrung bisher gehen 


’ 
RETTET st 


delt worden, zur Fortſetzung des Lebens un⸗ 
mittelbar noͤthig ſind, ſo koͤnnen ſie ſelbſt doch 
nicht fortwaͤhren, wann fie nicht von den for 
genannten naturlichen Verrichtungen, als der 
Verdauung, der Erzeugung des Bluts, und 
den noͤthigen Ab- und Ausſcheidungen unter⸗ 
jtüzt werden: Daher werden alle Verletzun⸗ 
gen, welche eine oder mehrere dieſer Verrich⸗ 
tungen ſtoͤren oder aufheben, den Tod verur⸗ 
ſachen. Es kommen in allwege bey jedem 
Fall der Blutverluſt, die Entzuͤndung, der 
Nerven⸗Reiz u. ſ. w. mit in betracht, doch iſt 
hier eigentlich die Rede von der Todtlichkeit, 
in ſo fern ſie von jener Stoͤrung abhaͤngt. 


H. 56. 


Wann der Schlund, oder derjenige Ca⸗ 
nal, welcher die Nahrungs-Mittel in den 
Magen bringt, verlezt wird, ſo kommt wenig 
oder nichts von den Nahrungs- oder Arzney⸗ 
mitteln in den Magen, ſondern dieſe flieſſen 
durch die Wunde, tretten in die benachbarte 
Theile aus, und verurſachen daſelbſt Entzuͤn⸗ 
dungen und Brand. Sevim, a) Garen⸗ 
geot, Pare Bonacurſius und Pigraeus 
haben Beyſpiele von geheilten Wunden des 
Schlundes: Nun iſt in allwege eine Verle⸗ 
tzung des Schlundes am obern Theile, wo chi⸗ 
rurgiſche Hülfe geſchaft werden kan, falls er 
nicht gaͤnzlich durchſchnitten iſt, nicht ſchlech⸗ 
terdings toͤdtlich, wann aber der Schlund tie⸗ 
2 10 D Br 17 fer, 
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fer, in der Bruſthoͤle oder ſogar unter dem 
Zwerchfell verlezt wird, ſo ſtehen dieſe Verle⸗ 
sungen mit denen des Magens §. 37. in einer 
Claſſe. 
a) Memoires de l' academie Royale de Chir. Tom. I: 
p. 589. 
H. 57. 


Zu Erzeugung neuen Bluts wird der Les 
bergang des Milchſafts in das Blut erfordert: 
alle Milchgefaͤſſe und die meiſte Fließwaſſer⸗ 
Gefaͤſſe des ganzen Koͤrpers enden ſich in eine 
laͤnglichte Blaſe, nahe an den beeden erſten 
Lenden⸗Wirbelbeinen; dieſe wird in einen 
duͤnnen Canal fortgeſetzt, welcher in die Bruſt 
fteigt, und ſich gewoͤhnlich in die lincke Schluͤſ⸗ 
ſelblutader endet. 


Wann dieſe Blaſe (Receptaculum chyli) 
oder deren fortgeſezter Canal (ductus thora- 
cicus) verlezt wird, fo fließt der Milch ſaft und 
das Fließwaſſer in den Unterleib, verurſacht 
daſelbſt groſſe Unordnung und die Waſſer⸗ 
ſucht. Wiederum kommt er nicht ins Blut, 
und folglich wird das ganze Geſchaͤft der Nah⸗ 
rung geſtoͤrt, und der Tod folgt, wie Lo⸗ 
wers Verſuche erwieſen haben. a) Da 
man hier weder chirurgiſche noch medicinifche 
Huͤlfe anbringen kan, fo find ſolche Falle 
ſchlechterdings toͤdtlich, obgleich der Menſch 
vielleicht noch einige Wochen leben kan. Aber⸗ 
mal ein Beyſpiel, wie wenig auf n 

| | | nannte 
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nannte critiſche Tage Nuͤckficht genommen 
werden darf. 


a) De corde, p. 22% 


$. 58. | 

Groſe Wunden des Gefröfes 1 7 eben 
dieſe Folgen, F. 87. indem die Milchgefaͤſſe 
durch daſſelbe durchgehen. Kleinere Wun⸗ 
den aber neigen ſich leichter zur Heilung, jes 
doch iſt zu bemercken, daß hier der Beyſtand 
der Kunſt nicht gros iſt, und folglich das mei⸗ 
ſte der Natur uͤberlaſſ en werden muß. Folg⸗ 
lich iſt der toͤdtliche Ausgang nach den allge⸗ 
meinen Regeln (S. oben) zu beurtheilen. 


9. 59% 


Die Gallengaͤnge, ſowohl derjenige, ah 
cher aus der Leber hervortritt, (ductus hepa- 
ticus) als der, welcher in die Gallenblaſe führt, 

(ductus cyſticus) nicht weniger der aus bee⸗ 
den entſpringende gemeinſchaftliche Gallen⸗ 
gang, (ductus choledochus) ſo wie die Gal⸗ 
lenblaſe ſelbſt, koͤnnen nicht verlezt werden, oh⸗ 
ne daß die Galle in den Unterleib floͤſſe: folg⸗ 
lich wird auſſer den Entzuͤndungen, welche ſie 
daſelbſt erregen muß, dieſer zu Verdauung 
der Speiſen unentbehrliche Saft auf immer⸗ 
hin fehlen, und einen unvermeidlichen obgleich 
vielleicht nicht ploͤzlichen Tod nach ſich ziehen. 


D 3 . 60, 
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F. 60. 

Die Wunden des Nierenbecken der Harn⸗ 
gaͤnge, und der Harnblaſe ſelbſt, wann ſie 
nicht mittelſt des zuſammenwachſens mit an⸗ 
dern benachbarten Theilen, geheilt werden koͤn⸗ 
nen, oder zu einem Fiſtelartigen Geſchwuͤre 
ausſchl agen, das den Harn aus dem Leibe 
fuͤhrt, welche moͤgliche Faͤlle aus der Lage und 
Stelle der Wunde beurtheilt werden muͤſſen, 
find alle ſchl echterdings⸗toͤdtl ich, indem der 
Harn nicht nur im Leibe zurückgehalten wied, 
ſondern auch durch ſeine Ergieſſung in den Un⸗ 
terleib daſetbſt einen immerwaͤhrenden Reiz, 
Entzuͤndungen und Brand verurſachen muß. 


RL: RE 


Verletzungen anderer Eingeweide, als der 
Leber, des Milzes, der Nieren, der Mutter, 
toͤdten aus den K. 343 36,40. angeführten Ur⸗ 
ſachen. In ſoſchen @ Faͤllen, 11 01 fie toͤdtlich 
ablaufen, darfen jene Beyſpiele nicht zum 
Vorſtand des Chaͤters angelüher werden, da 
einem Hunde das Milz ohne Verluſt des Le⸗ 
bens ausgeſchnitten wird, da die Mutter beym 
Kapſerſchnit ohne toͤdtlichen Ausgang verlezt 
worden, noch jene Beyſpiele, welche gelehrt 
haben, daß man Leber- „Geſchwuͤre mit gu⸗ 
tem Erfolg geoͤfnet, daß die Nieren viele 
Jahre hindurch mit Geſchwuͤren beſezt gewe⸗ 
fen, u. ſ. w. Im erſtern Fall iſt dem toͤdt⸗ 
lichen Blutfluß durch unterbinden der Blut⸗ 

gefaͤſſe 


gefaͤſſe vorgebogen worden; nach dem Kayſer⸗ 
ſchnitt konnte die vorhero ausgedehnte Mutter 
ſich genugſam zuſammenziehen, und di de ver⸗ 
lezte Do zuſammendrucken; In den 
übrigen Fab en verhinderte die Eiterung ſelbſt 
den toͤdtlichen Blutverluſt. Auch bey rohen 
Verwundungen ſolcher Theile darf man ſich 
wie oben gemeldet, auf auſſerordentliche Zu⸗ 
faͤlle nicht berufen, ſondern die oben feſtgeſetzte 


Regel a muͤſſen auch hier in Anſehung der 


Toͤdtlichkeit entſcheiden. 


Ay 62. 


Viele Verletzungen werden zwar in ® fern 
geheilt, daß das Leben erhalten wird, allein 
ſie haben oft andere ſchlimme Folgen, mit 
welchem ſich ein ſolcher Verunglüͤckter feine 
uͤbrige Lebenszeit durch ſchleppen muß. Dan 
nennt fie 


Bleibende Schaͤden. Damna permanentia. 


Zwar gehoͤren dieſe nicht eigentlich unter 
die gewaltſame Todesarten; da ſie aber 
dannoch mit diefer Materie nahe verwandt 
ſind, ſo koͤnnen ſie hier bequem angefuͤhrt 
werden. 

§. 63. 


Einige Verletzungen laſſen eine geſchwäch⸗ 
te Geſundheit, einen ſiechen Koͤrper zuruͤck: 
Wunden der Lungen, oder anderer Eingewei⸗ 
de drohen immer mit der Schwind ſucht und 

4 andern 


u 


r 
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andern ſchweren Krankheiten, daher ein ſol⸗ 
cher Patient, um ſie zu vermeiden, immerhin 
ſtrenge Diaͤt halten, und ſich aller Freuden 
eines geſunden Lebens begeben muß: Die 
Bruͤche muͤſſen auch hieher gerechnet werden 


F. 64. 

Andere Verletzungen ſchwaͤchen und zerruͤt⸗ 
ken die Seelenkraͤfte- Wunden des Gehirns, 
Erſſchuͤtterungen deſſelben, haben ſchon oft einen 
Mangel der Beurtheilungs⸗Kraft, geſchwaͤch⸗ 
tes Gedaͤchtniß, auch wohl eine zerruͤttete Eins 
bildungs⸗Kraft zuruͤckgelaſſen: 


H. 68. 

Andere machen irgend ein Werckzeug der 
Sinnen unbrauchbar. Ein zerſtoͤrtes Auge, 
ein verleztes Trommelfell bringen den Ver⸗ 
luſt des Geſichtes oder des Gehoͤrs auf einer 
oder vielleicht beyden Seiten. Eine abge⸗ 
ſchnittene,, ausgeriſſene, oder auf andere Art 
zerſtoͤrte Zunge hat auſſer dem Verluſt des 
Geſchmacks auch noch den Mangel der Spra⸗ 
che zur Folge. 


Noch andere verurſachen die Unbrauch⸗ 
barkeit irgend eines Gliedes, in fo fern es zu 
freywilligen Bewegungen beſtimmt ft, und 
folglich eine Untüchtigkeit zu manchen Geſchaͤf⸗ 
ten. Entweder iſt ein ſolches Glied, als Fin⸗ 

| ger⸗ 
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ger, Hand, Arm u. f w. ganzlich vom Leibe 
getrennt, daß es nimmer vorhanden iſt, wel⸗ 
ches durch die Verletzung ſelbſt, oder durch. 
den Wundarzt, der es, um noch ſchlimmern. 
Folgen vorzubeugen, abnehmen mukte, „ge 
ſchehen kan: Oder, es iſt zwar noch in Ver⸗ 
he mit dem Leibe, aber fo, daß ſeine 
Muskeln „Sehnen, oder Nerven, zerſtoͤrt ſind, 
in welchen Faͤllen die Unbrauchbarkeit des 
Gliedes die Folge ſeyn wird. 


Hieher gehoͤrt, wann jemand durch eine 
Verletzung des Nückenmgecks am untern Lei⸗ 
de lahm geworden, wann man einen krum⸗ 
men Fuß, krummen Arm u. ſ. w. behalten 
hat, wann man hincken muß, oder wie es auch 
wohl geſchehen, der Kopf auf die Seite gedruͤckt 
bleibt, welches durch abreiſſen einiger Mus⸗ 
keln des Kopfs geſchehen konnte. Ferner muß 
das durch eine Verletzung verurſachte maͤnn⸗ 
liche Unvermoͤgen, hieher gerechnet werden. 
Werluſt, 5 Verſtuͤmmlung des männlichen 
Gliedes, Laͤhmung der Muskeln, Beraubung 
oder Zerſtoͤrung der Hoden u. f w. find die 
Veranlaſſungen hiezu 


§. 67. 

Auch Schmerzen, welche bey jeder Ver⸗ 
aͤnlaſſung, bey Veraͤnderung der Witterung 
u. ſ. w. ſich zeigen, find öfters die Folge von 
esc en Man nennt ſoſche Calender 


am Leibe. 
D 5 §. 68. 


Steig 


§. 68. 


Endlich gehoͤren alle Verunſtaltungen und 
verurſachte Haß ichkeiten hieher: Alle groſſe 
Narben im Geſicht, auf der Stirn, oder an⸗ 
derswo, da ſie geſel hen werden, insbeſondere, 
wann fie fü mpfühe Figuren bilden, derglei⸗ 
chen die hollaͤndiſche Mootskhechte einzuſchnei⸗ 
den wiſſen, zuruͤckbl eib 10 0 Fiſteln, kuͤnſtliche 
After, Verluſt der Z Zaͤhne, der Naſe, des 
Ohrläͤpchens, der Haare u. ſ. w. ſind hieher 
zu rechnen. 


Der Beſchaͤdigte bekommt in dieſen Faͤl⸗ 
len eine Genugthuung, welche dem Gutduͤn⸗ 
ken des Richters, der ſie nach Beſchaffenheit 
des Schadens, der Perſon u. ſ. w. ſchaͤzt, 
uͤberlaſſen wird. Jedoch on. der bleibende 
Schade von der Verletzung alſo herruͤhren, 
daß er aller angewandten Kunſt und Sorg⸗ 
falt ungeachtet, nicht abgewandt werden konn⸗ 
te, und in dieſem Betracht koͤnnen auch hier 
alle Regeln, Faͤlle, und Ausnahmen auf ihre 
Art angewandt werden, und man koͤnnte eben 
ſowohl von ſchlechterdings⸗bleibenden und zus 
fallsweife » bleibende Schaden reden, als von 
Wlechterdinge toͤdtlichen Verletzungen u. ſ. w. 


§. 0. 
Die zweyte Claſſe der gewaltſamen To⸗ 
desarten wird von phyſiſchen Kraͤften verur⸗ 


ſacht; ſolchen nemlich, welche nicht nach be⸗ 
kannten 


eee, 59 
kannten mechaniſchen Geſetzen, ſondern nach 
chymiſchen Verhaͤltniſſen, man moͤchte faſt 
ſagen ex qualitate ln wuͤrcken. Ein 
Koͤrper, welcher auf eine phyſiſche Art das 
Leben oder die Geſundheit eines W nſchen 
oder Thiers verlezt, heißt Gift. Die An⸗ 
wendung oder Beybringung deſſel En iſt die 
Vergiftung. (Veneficium) 


$ 70. 


Die Beweggründe zu einer Vergiftung 
find entweder Teuffeliſche Abſicht, jemand 
insgeheim aus dem Wege zu raͤumen, oder 
Muthwille, da der Tod des vergifteten nicht 
gerade das Augenmerck war, oder ſie wird 
durch Unwiſſenheit und Unvorſichtigkeit an ſich 
und andern begangen. Erſteres iſt ein noch 
ſchwaͤrzeres Laſter als der Meuchelmord, und 
hart zu beſtrafen. Die Unterſuchung einer 
ſolchen That iſt ſchwerer, als eines durch me⸗ 
chaniſcke Kraͤſte verur achten Todtſchlags: 
Ju: wiſchen haben die Gifte gewiſſe allgemei⸗ 
ne Wuͤrckungen auf den menſchlichen Korper, 
welche den Verdacht einer Vergiftung erres 
gen; und dieſer gibt Anlaß zur Untere bung. 
Man wird aber erſt alsdann 1105 der Gewiß⸗ 
heit der Vergiftung noch mehr uͤberzeugt, 
wann aus der beſondern Wuͤrckung oder den 
gefundenen Ueberbleibſeln das Gift ſelbſt be⸗ 
use werden kan. 


§. 71. 
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. 71. 

Die allgemeine Wuͤrckungen der Gifte 
auſſern ſich dadurch, daß ein geſunder Menſch 
plöslich ſtirbt, ohne daß man den Grund 
davon einzuſehen vermoͤchte. Die vorher⸗ 
gehende Zufälle ſind insgemein: Ein brennen 
im Mund, Gaumen und Hals, Schmer⸗ 
zen im Magen und im Unterleib, ein allge⸗ 
meines Uebelbefinden, Eckel, Erbrechen, 
Durchfall, Schluchſen, Veraͤnderung der Ge⸗ 
ſichtsfarbe, Aufſe ſchwellen des Bauches und 
Geſichtes, kalte Schweiſſe, zerrüttete Phan⸗ 
taſie, Kraͤmpfe und Zuckungen, Ohnmach⸗ 
ten, Kaͤlte, blaue Naͤgel und Lippen. 


Wann ein ſolcher noch waͤhrendem Leben 
ausſagt, daß er unter den genoſſenen Nah⸗ 
rungsmitteln, Getraͤncken, Arzney u. ſ. w. et⸗ 
was auſſerordentliches am Geſchmack, Ge⸗ 
ruch, Farbe u. dgl. bemerkt habe, und bald 
darauf einige oder mehrere der gedachten Zu⸗ 
falle ſich aͤuſſern, fo vermehrt ſich der Ver⸗ 
dacht der Vergiftung. 


9 
Da die Wuͤrckung der Gifte groſſen Theils 
von der Dofi, oder Menge, in welcher fie bey⸗ 
gebracht werden, abhaͤngt, ſo werden vielleicht 
in der Folge einige Dinge als Gifte angefuͤhrt 
werden-, welche heutiges Tages nicht mehr 


dafuͤr gehalten e indeſſen aber doch in 
groͤſſere 
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groͤſſerer Gabe, oder du friſch, da die ſchaͤdli⸗ 
che Theile noch nicht ausgeduͤnſtet haben, wohl 
ſolche Wuͤrckung thun moͤchten. Auch ſcheint 
eben dieſe Beſtimmung der Gabe zu Feſtſe⸗ 
tzung der That noͤthig zu ſeyn, welches aber 
nicht moͤglich iſt. Der Erfolg muß hier ent⸗ 
ſcheiden. Jedoch gibt es auch Mittel gegen 

die Gifte, wann ſie beyzeiten angewandt wer⸗ 

den. Die Unterlaſſung aller Huͤlfsmittel, 
wann auch Zeit und Gelegenheit ſie anzuwen⸗ 
den, vorhanden geweſen wäre, kan unter ges 
wiſſen Umſtaͤnden dem e zum Vor⸗ 
ſtand gereichen. Die allgemeine Regeln zu 
Beurtheilung der Toͤdtlichkeit H. 13. u. f. muͤß⸗ 
ſen alſo auch hier angewandt werden. 


% 73, 

Die Gifte find verſchiedener Natur, und 
folglich von verſchiedener Wuͤrckung: Das 
her find fie in gewiſſe Ela 10 0 en eingetheilt wor⸗ 
den, je nachdem ſie in ihrer Art zu wuͤrcken 
miteinander uͤbereinkommen oder von einan⸗ 
der abgehen. ‘ 

F. 74. 

Die erſte Claſſe der Giſte begreift dieje⸗ 
nige, welche durch ein anfreſſen der feſten 
Theile ihre ſchaͤdliche Wuͤrckung aͤuſſern: 
Man nennt ſie daher ſcharfe oder freſſende 
Gifte. Ein jeder empfindlicher Theil des 
Koͤrpers wird, wann er von einem ſolchen 
Gift beruͤhrt wird, W es folgt ein 195 

Uh 
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fluß der Säfte, Geſchwulſt, und die Entzuͤn⸗ 
dung gehet ſchnell in den Brand uͤber. Die 
feſte Theile trennen ſich wuͤrcklich, (welches 
auch bey todten Koͤrpern von einigen Giften 
geſchiehet.) Mit dieſem iſt ein unertraͤglicher 
brennender Schmerz verbunden, welcher bald 
Kraͤmpfe und Zuckungen erregt; Endlich folgt 
der Tod. 

Unter dieſen Giften behauptet das Ratten⸗ 
gift ſamt feinen Arten, und Minern (Arfeni- 
cum) den erſten Rang. Das gewoͤhnlichſte 
iſt das Weiſſe; Man findet auch rothes und 
gelbes, von verſchiedenen Nuancen; leztern 
legt man die Namen: Realgar, Riſigalſum, 
Sandarach, Auripigmentum, (Operment, 
Rauſchgelb) bey. 

Der Cobalt iſt die Miner des Arſenics, 
und enthalt vieles davon. | ns 

Ein Menſch, welcher nur wenige Örane 
hievon verſchluckt, empfindet bald ein brennen 
im Mund, Gaumen Schlund, Magen und 
Gedaͤrmen. In lezteren wuͤtet ein heftiger 
Schmerz, es entſteht Eckel, und em hartnaͤ⸗ 
ckiges Erbrechen, welches uͤber hundertmal 
wiederholt werden kan. Eben fo erfolgt bey 
vielen ein ſtarcker ſchmerzhafter Durchfall mit 
einem beſchwerlichen Zwang: Der Krancke 
wird von Schwindel befallen, Krampf und 
Zuckungen bemächtigen ſich des ganzen Leibs, 
es auffert ſich ein Schluchſern, und endlich 
folgt der Tod. ee 


Die 


Die Spuren, welche dieſes Gift zuruͤck⸗ 
Ei „und welche folglich zu Zeichen deſſelben 
dienen koͤnnen, ſind zum Theil ſchon bey Leb⸗ 
zeiten des Krancken zu ſehen, indem der innere 
Mund entzuͤndet iſt: Eben dieſe Entzuͤndung 
und der daraus entſtandene Brand findet ſich 
nach dem Tode in dem Schlund, Magen und 
Gedaͤrmen, welche ſehr aufgetrieben ſind. Die 
9 05 Haut iſt gemeiniglich an verſchiedenen 
Stell en "angefreifen „ und man entdeckt for 

gleich mehrere rothe, blaue, auch ſchwarze 
Flecken an denſelben: Innerlich enthalten ſie 
eine ſtinckende Jalche. Oft frißt das Gift 
wuͤrckliche Löcher in die Gedaͤrme, der Brand 
oder Faͤulniß breitet ſich 5 andere Eingewei⸗ 
de aus, das Herz iſt ſchlapp, und enthaͤlt, ſo 
wie die meiſte groͤſſere Blutgefaſſe, ein geron⸗ 
nenes Blut. Manchmalen erſcheinen auch 
aͤuſſerlich an der Haut blaue und ſchwarze 
Flecken. 
| Man hat abſcheuliche Falle, da ſolches 

Gift unter Clyſtiere gemiſcht worden iſt; als⸗ 
dann werden ſeine Wuͤrckungen in den dicken 
Gedaͤrmen, als den Theilen, welchen das Gift 
Unmittelbar beygebracht worden, vorzüglich 
ſichtbar ſeyn. 


Einige kraͤzigte Soldaten wuſchen fi ch nach 
Degners a) Bericht mit einem Waſſer, 
worinnen Arſenic abgekocht war, die Kraͤze 
heilte, allein ſie wurden von unerträglichen 

F und einem entſezlichen Brand der 

„Geburts⸗ 
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Geburtstheile eronifien, welcher fie beynahe 
getoͤdtet hätte: Als s Puder auf den Kopf ge⸗ 
ſtreut, erregt es Entzuͤndung und Brand. 
Wann dieſes Gift in Wunden oder Ge⸗ 
ſchwuͤre kommt, ſo erregt es die grauſamſten 
Schmerzen, Brand, Zuckungen, und den Tod. 
Daher find Wunden, welche bey einem Kovs 
per gemacht werden, der zee, Gift be⸗ 
ſtrichen worden, auferfi bösartig, d ie Entzuͤn⸗ 
dung geht ſchnel in den Brand uͤber, und der 
Verwundete ſtirbt gemeiniglich. Der Arſe⸗ 
nic erhebt ſich auch in Geſtalt eines Dampfs 
oder eines feinen Pulvers in die Hoͤhe, 
ſchwimmt eine zeitlang in der Luft, und kan 
mit Diefer eingehaucht werden: Er dringt als⸗ 
dann theils in die Lungen, theils miſcht er ſich 
nit dem Speichel, und fließt in den Magen. 
Chemiſten und Fabricanten find Diefem ſchaͤd⸗ 
lichen Einfluß des Arſenies unterworfen. 
Clemens VII. iſt durch den Rauch einer 
Fackel oder Lichts getoͤdtet worden; Es iſt 
wahrſcheinlich, daß es durch Beymiſchung des 
Arſenies geſchehen. Auch unter Rauchtaback 
oder Schnupftaback gemiſcht wird es vergif⸗ 
ten. Wann es in einen Tanzſaal geſtreuet 
wird, kan es ſich in Geſtalt eines Pulvers er⸗ 
heben, und groſſe Verwuͤſtung anrichten. 
Engbruͤſtigkeit, Schmerzen auf der Bruſt, 
und ein auftreiben des Magens, welches die 
Kobalt⸗Roͤſter erfahren, find alsdann n fie 
Muͤrckungen. 
@) De Dyſenteria, p. 342 3 
TR u‘ 75. 


. 65 


28. 

Auſſer dieſen phyſiſchen Zeichen eines bey 
gebrachten Rattengiftes wird die Gewißheit 
hievon dadurch vollends beſtaͤtiget, wann Ue⸗ 
berbleibſel des Giftes ſelbſt, als ein Theil 
des Corporis delicti, gefunden werden. Die⸗ 
ſe ſind zu ſuchen theils bey dem Vergifteten 
ſelbſt, in deſſen Magen und. Gedaͤrmen nach 
dem Tode, in den durch Erbrechen oder Stul⸗ 
gang ausgeworfenen Materien, oder in dem 
noch übrigen verdächtigen Getraͤnck, Speiſe, 
Arzneymitteln. Man pflegt auch wohl einen 
ganzen Vorrath, als den Meelkaſten u. ſ. w. 


zu unterſuchen, ob er nicht mit Gift vermiſcht 
worden ſeye? Die Verſuche, welche das Ar⸗ 


f 


ſenic zu erkennen, angeſtellt werden, find: daß 
man etwas von demjenigen, darunter ſolches 


zu ſeyn vermuthet wird, auf gluͤhende Kohlen 


werfe: Wann Arfenic darunter gemiſcht iſt. 
ſo wird eine blaͤulichte Flamme aufſteigen⸗ 
und der dem Arſenic eigene Geruch, wel⸗ 
cher mit dem Geruch des Kuoblauchs eine 
Aehnlichkeit hat, zu verſpuͤren ſeyn. Faͤnde 
man eine beträchtlichere Menge bſolcher vers 
daͤchtiger Materie, ſo koͤnnen noch andere che⸗ 
mifhe Verſuche damit angeſtellt werden: 
Das Arſenic macht alle Metalle, mit welchen 
es geſchmolzen wird, bruͤchig, das Kupfer 
weiß, und durch Zuſaz einer Seiffe erhaͤlt 


man ſeinen Koͤnig, oder metalliſchen Theil a). 
a) Baumè Chymie Experimentale & Raifonnee T. * 2 


1 232. 
20 E 8. 70. 
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Se 76. 

Das Kupfer, und deſſen Abkoͤmmlinge, 
Meßing, Tombac, Similor u. d. gl. ſie ſeyen 
gebrannt oder nicht. — Ferner der metalli⸗ 
ſche Theil des Spießglaſes, vor ſich in Ge⸗ 
ſtalt des Spießglas-Koͤnigs, oder in andern 
Zubereitungen entwickelt verſteckt, als in 
feinem Schwefel, Glas, Leber, Metallſaf⸗ 
ran, Brechweinſtein u. ſ. w. gehören auch uns 
ter die Gifte, welche durch Scharfe und an⸗ 
freſſen toͤdten. Sie erregen alle $. 72. ein ent⸗ 
ſezliches Erbrechen, welches, wann nicht Huͤlfs⸗ 
mittel angewandt werden, ſelten eher, als mit 
dem Tode nachlaͤßt. Die Spuren, welche 
bey denen an ſolchen Giften geſtorbenen gefun⸗ 
den werden, ſind beynahe denen gleich, wel⸗ 
che das Arſenic zuruͤcklaͤßt. Die Korper 
ſelbſt, wann ſie angetroffen werden, ſind an 
ihrer Farbe, Schwere, und andern chemi⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſen zu erkennen. 


§. 27. 

Der Laſurſtein und der armeniſche Stein 
werden auch unter die ſcharfe Gifte gerechnet, 
und kommen in ihren Wuͤrckungen mit den 
vorher angefuͤhrten uͤberein. Man erkennt 
ſie an ihrer himmelblauen Farbe, welche mit 
glaͤnzenden Gold- und Silberfarbenen Pun⸗ 
eten und Linien durchmengt iſt. 


H. 28, 


§. 78. 
Ale ſaure und laugenhafte Salze, wann 
ſie ſehr ſtarck oder concentrirt ſind, haben eben⸗ 
falls die Wuͤrckungen eines ſcharfen Giftes. 
Sie freffen die fefte Theile an, entzůͤnden und 
trennen ſie. 


K. 

Die ſtäͤrckere ſaure Salze liefert das Mi⸗ 
neral⸗Reich: das ſtaͤrckſte Sauer, das man 
kennt, iſt das Vitriol⸗Oel, oder die concen⸗ 
trirte Vitriol⸗Saͤure. Sie iſt in Vitriol, 
Alaun, Schwefel und Gips enthalten, und 
kan aus jedem dieſer Koͤrper durch gewiſſe 
Handgriffe herausgezogen werden. Ein gu⸗ 
tes Vitriol⸗Oel zerſtoͤrt, wie ein Feuer, thie⸗ 
riſche und vegetabiliſche Körper, obgleich eben 
dieſes Sauer, in Waſſer verduͤnnert, nimmer 
Gift, ſondern eine heilſame Arzney iſt. 


Der Salpeter-Geiſt, oder das Scheide 
waſſer, ift in ſiner Wuͤrckung etwas ſchwaͤ⸗ 
cher, doch noch immer ſtark genug, um als 
ein ſcharfes Gift zu toͤdten. 


Die Vermiſchung des Salpeter⸗Geiſtes 
mit dem Vitriol⸗Oel iſt beynahe noch ſchaͤrfer 
als jede der einzeln Saͤuren. 2 


Der Salzgeiſt ift das dritte Mineral⸗ 
dauer , welches durch anfreſſen lödten kan. 


e 


Von gleicher Art iſt das aus dieſem und 
dem Salpeter ſauer zuſammengeſezte Koͤnigs⸗ 
Waſſer. 

Ein ſehr concentrirter Eßig iſt ſo ſcharf 
als Scheidewaſſer, und kan ebenfalls durch 
anfreſſen toͤdeen. 

§. do. 

Die Wuͤrckungen dieſer ſauren Salze 
werden noch ungleich heftiger, und ſchaͤdlicher, 
wann ſie mit gewiſſen metalliſchen Körpern 
verbunden ſind. Die auſſerordentliche Schaͤrfe 
haͤngt alsdann theils von dem Aufloͤſungsmit⸗ 
tel, theils von dem aufgeloͤßten Koͤrper ſelbſt 
her. Das Gold, wann es in ſeinem Auflo⸗ 
ſungsmittel, dem Koͤnigs⸗Waſſer aufgeloͤßt 
iſt/ aͤuſſert, au mit Waſſer verduͤnnert, 
eine grauſame Schaͤrfe. Eben ſo uͤbet der 
aus dieſer Aufloͤſung niedergeſchlagene Kalch, 
welcher unter dem Namen des Donnergol⸗ 
des bekannt iſt, heftige Wuͤrckungen aus, 
und kan leicht als Gift koͤdten. 

Das Silber, mit Scheidewaſſer verbun⸗ 
den, iſt noch freſſender, als Gold, man nehs 
me nun ſeine bloſe Aufloͤſung, oder die dar⸗ 
aus entſtandene Cryſtallen, oder die daraus 
niedergeſchlagene Kalche, oder, (welches das 
ſchaͤrfſte iſt) die eſchmolzene Eryſtallen, wel⸗ 
chen der Name Holenstein beygelegt iſt. Die⸗ 
ſer frißt gleich einem gluͤhenden Eiſen alles Le⸗ 
bendige, das er beruͤhrt, hinweg. 

Das Kupfer laßt ſich in allen Säuren 5 0 
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leicht und in Menge aufloͤſen, und uͤbt in die⸗ 
ſer Verbindung ſehr heftige Wuͤrckungen aus. 
Beſonders find der aus Kupfer und Vitriol⸗ 
ſaure entſtandene blaue Vitriol, und der aus 
Weinſaͤure und Kupfer beſtehende Gruͤnſpan 
heftige Gifte. 

Das Queckſilber, welches man, fo lan⸗ 
ge es nicht aufgel bt iſt, ohne Schaden zu 
Pfunden verſchlucken kan, wird durch ge⸗ 
wiſſe Aufloͤſungsmittel zum. ſtaͤrckſten Gift. 
Alle minergliſche Saͤuren loͤſen es unter ge⸗ 
wiſſen Umſtaͤnden auf, und hieraus entſtehen 
verſchiedene Gifte, ſowohl in feſter als fluͤßi⸗ 
ger Geſtalt. Das heftigſte unter allen iſt 
der ſogenannte Sublimat, welcher aus der 
Salzſaͤure und dem Queckſilber beſtehet; Sei⸗ 
ne Wuͤrckungen kommen mit denen des Arſe⸗ 
nics am naͤchſten uͤberein. Das Queck ſilber 
laßt ſich aus allen feinen Aufloͤſungen in Ges 
ſtalt eines Pulvers niederſchlagen, welches 
nach Masgabe der Aufloͤſungsmittel und der 
nieder fallenden Körper bald weiß, bald roth, 
bald gelb iſt. Alle die ſe præcipitate, auch 
der rothe per ſe ſind ſcharfe Gifte. g 

Dias Zinn, die Halbmetalle, als der Zink, 
Wißmuth, der Nickel, das Spießglas, wann 
ſie mit Aufloͤſungsmitteln verknuͤpft ſind, aͤuſ⸗ 
ſern ebenfalls giftige Wuͤrckungen; insbeſon⸗ 
dere iſt die Spießalaß- Butter, welche aus 
dem metalliſchen Theile des Spießglaſes, und 
der Salzſaͤure entſtehet, ein eben ſo aͤßendes 
und freſſendes Gift, als der Sublimat. 

E 3 % 81. 
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1 | F. 81. 

Die laugenhafte Salze, als Potaſche, 
Weinſteinſalz, Code, wann fie ſehr congen⸗ 
trirt und in Menge beygebracht werden, aufs 
fern ebenfalls einige azende und freſſende Kraͤf⸗ 
te, wozu das in ihnen enthaltene caufticum‘ 
mitwürckt. Eben dieſes caufticum theilt nach 
Meyers Theorie den Kalckſteinen den Mus 
ſcheln, und andern kalchartigen Körpern eine 
freffende Eigenſchaft mit, welche mit der Kraft 
des Feuers uͤbereinkommt. 

Metalle und Halbmetalle laſſen ſich durch 
gewiſſe Kunftgriffe auch in dieſen Salzen auf⸗ 
loͤſen, und werden alsdenn ebenfalls zu Giften. 


§. 82. 


Im Pflanzenreich werden ebenfalls ſehr 
viele Gifte gefunden, deren einige in die Claſ— 
ſe der ſcharfen gehoͤren, und meiſt auf die 
§. 74. gedachte Art wuͤrcken. Sie werden 
mehrentheils aus Unvorſichtigkeit und Unwiſ⸗ 
ſenheit genommen, doch koͤnnen ſie eben ſo wohl 
zu boshaften Abſichten dienen. 


Hieher gehoͤren folgende: 

Das 5 5 oder Möunchskappen⸗ 
Aconitum. Napellus (Polyandr. trign.) 
Es wird bey uns in Garten zur Zierde ge⸗ 
pflanzt. Man lieſet von deſſen Wuͤrckung eis 
ne klaͤgliche Geſchichte in den Abhandlungen 
der Schwed. Academie. | 15 

ie 
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Die Elephantenlauß. Anacardium (De- 
candr. monog.) Eine Indianiſche Frucht. Auf 
B 195 andern ſchaͤdlichen Wuͤrckungen macht 
te toll. 

Die Kuͤchenſchelle. Anemone (Polyandr. 
Polyg.} Eine einheimiſche Pflanze. Sie iſt fo 
ſcharf, daß ſie auch aͤuſſerlich auf der Haut 
Blaſen zieht. f 

Der Ranunculus ſceleratus, oder Apium 
rifus. (Polyandr. poſyg.) das ganze Ranun⸗ 
keln⸗Geſchlecht, meiſt einheimiſch, ift giftig, 
oder doch ſehr verdachtig. 

Der Hundstod. Apocynum, (Pentandr. 
digyn.) Eine fremde in unſere Gaͤrten ver⸗ 
ſezte Pflanze. | | 

Das Fallkraut Arnica. (Syngenes.) Die⸗ 
ſe einheimiſche Pflanze iſt ein gutes und wuͤrck⸗ 
ſames Arzneymittel, wann es in geringer 
Menge gebraucht wird. Jedoch beſizt es 
Schaͤrfe genug, um in groſſer Menge den 
Tod zu verurſachen. 

Das Aaron-Kraut und Wurzel. Arum. 
(Gynandr. polyg.) Einheimiſch. Es hat in 
unglücklichen Faͤllen blutiges Erbrechen und 
Magen Entzuͤndungen verurſacht. 

Die Haſelwurz. Aſarum. ODodecandr. 
monog.) Einheimiſch. Ihre Blaͤtter und 
Wurzel ſind ſehr ſcharf, und in ihren Wuͤr⸗ 
ckungen ſehr heftig. | 

Azederach. (Decandr. monog.) Ein Ins 
diſcher Baum, deſſen Blätter ſehr giftig ſind. 

| E 4 S 
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Springkoͤrner. Cataputia minor, Dodec- 
trigyn) wird in Gärten gepflanzt. Das 
ganze Geſchlecht der Euphorbien- unter wel⸗ 
che fie gehört, iſt giftig, und auch Aufferlicy 
aͤzend. Man gebraucht fie zum purgiren, aber 
nur ſtarcke Naturen vertragen ſie. 

Purgirkoͤrner. Cataputia major. Mo- 
ncec. monadelph.) Eine Egyptiſche⸗ auch zu 
uns verſejte Pflanze. Ihre Wurckung iſt 
wie der vorigen. 

Schwarze Eberwurz. Chamæleon Echy- 
nops (Syngenes). Eine fremde Pflanze. 

TC ͤhriſtophs⸗Kraut. Actæa (Polyandr. 
monog.) Eine Europaifche Pflanze, 

Waldreben. Clematis. (Poiyandr. po- 
Ivgyn.) Eine einheimiſche ſcharfe Pflanze, des 
ren eine Art (recta) unter gewiſſer Vorſicht 
als Arzney gegeben werden kan. 

Klein Kellerhals⸗ Samen. Semen Coc- 
eognidii (Octandr. monog.) Daphne meze- 
reum. Waͤchſt bey uns, und wird oft von 
Afteraͤrzten mißbraucht. Die ganze Pflanze 
iſt ſcharf. Im noͤrdlichen Siberien nehmen 
die Bauren nach Pallas Berichte 30. Stuͤck 
ats ein Purgirmittel. a) 

Zeitloſen. Colchicum (Hexandr, trig) 
Eine einheimiſche Pflanze, deren Stengel und 
Zwibelartige Wurzel ſehr ſcharf ſind. Sie 
iſt jetzo unter die Arzneymittel aufgenommen 
worden. | 
0 a Der 
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Der kleine Mehlbaum Coriaria (Dioec. 
decandr.) waͤchſt zu Montpelier. Er ſoll die 
Fallſucht verur ſachen. | 
Die Kaifererone. Petilium. (Flex. mo- 
nog.) Eine urſpruͤnglich fremde, zu uns ver⸗ 
ſezte ſehr ſcharfe Pflanze. ä 
Schweinsbrod. Cyclamen. (Pent. mo- 
nog.) Iſt auslaͤndiſch. Die Wurzel, nachdem 
ihr die Schärfe durch Zubereitung benommen. 
worden, iſt ein unſchaͤdliches Nahrungsmittel. 


Der Eſelskuͤrbis. Momordica. (Moncœc. 
ſyngenes) Eine auslaͤndiſche Pflanze, aus 
welcher das Klaterium bereitet wird. | 

Dracontium. (Gynandr, polyg.) Eine 
fremde, wie ein faules Aas ſtinckende Pflanze. 
Schwarze Nießwurz. Helleborus niger. 
(Polyandr. polyg. Ein auslandiſches Ser 
wachs. Iſt in gehoͤriger Gabe, und unter ges 
hoͤrigen Vorſichten eine wuͤrckſame Arzney. 

Weiſſe Nießwurz. Veratrum. (Poly- 
gam. moncec.) waͤchſt in Teutſchland; iſt viel 
ſchaͤrfer und giftiger als die ſchwarze. 

Hermodactylen. Hermodactylus. (Tri- 
andr. monog.) eine aſiatiſche Pflanze. Iſt 
wie alle lrides, unter deren Geſchlecht ſie ge⸗ 
hoͤrt, ſcharf. 

Hippomane. (Moncec. monadelph.) ein 
americaniſcher Baum, welcher giftige Apfel 
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Hyacinthe. Hyacinthus (Hex. monog.) 
eine bekannte Zierde der Gaͤrten. Hat eini⸗ 
ge, doch nicht ſehr zu fuͤrchtende Schaͤrfe. 

Schwarzer Coriander. Nigella. (Polyandr. 
pentag.) wird bey uns in Gärten gepflanzt. 
Deſſen Same iſt ſcharf. 

Oleander. Nerium. (Pentag. monog. hein 
Indiſche Pflanze. Sie iſt zuverläßig giftig. 

Tapſia (Pent. digyn.) auslaͤndiſch. ködern 
auch Thiere. 

Purgirkörner. Grana Tilli(Monaec. mo- 
nadelph.) Ein Indiſches Product; Iſt ein hefa 
tiges ſcharfes Gift, womit von Quackſalbern 
viel Unheil angerichtet wird. 

Toxicodendron Rhus. (Pentandr. trig.) 
Ein americaniſcher Baum, welcher in allen 
ſeinen Theilen ſo ſcharf und giftig iſt, daß auch 
ſein Dunſt, oder das von ihm abflieſſende Re⸗ 
genwaſſer ſchadet. Seine Rinde, wann ſie 
nur leicht mit den Händen gerieben wird, er— 
regt boͤſe brandigte Blattern. 

a) Reiſen durch Rußland. S. Murray med. pract. 

Biblioth. II. B. 


K. 83. 

Zu den ſcharfen oder freſſenden Giften 
pflegt man auch die ſogenannte mechaniſche 
Gifte zu rechnen. Genau zu reden, ſind ent— 
weder dieſe keine Gifte, indem ſie eben ſo me⸗ 
chaniſch eine Verletzung, obwohl innerlich, 


verurſachen, als ein Degen, oder man muß, 
wie 


— W 
wie Lindestolpea) Saͤbel, Dolch und Bley⸗ 
kugeln auch unter die Gifte oe Da jene 
aber doch ohne aͤuſſerliche Gewalt anzuwen⸗ 
den, verletzen koͤnnen, ſo kan man ſie in die⸗ 

ſem Betracht als Gifte anſehen. Ihre Wuͤr⸗ 
ckung ft, daß fie in den Schlund, Magen, 
oder Gedaͤrme eindringen, und dieſen Thei⸗ 
len kleine Wunden beybringen. Aus die ſen 
entſteht entweder ſogleich eine Entzuͤndung, 
Brand, Zuckungen und der Tod: oder ſie 
gehen in kleine Geſchwuͤre über, welche nach⸗ 
hero eine „Auszehrung verurſachen, und alſo 
tödten. Von dieſer Art ſind: 8 


Der geſchliffene Diamant, und 1 
Edelſteine, deren ſharfe und harte Spigen 
die zarte Haute des Magens und der Gedaͤr⸗ 
me leicht verwunden koͤnnen. Nadeln, Steck⸗ 
nadeln, Federweiß, Berg-Cryſtall, Glas, 
und andere ſpitzige Koͤrper wuͤrcken auf eben 
die ſe Art; Es iſt wunderbar, daß es Leute ges 
geben hat, und noch gibt, welche in allem Ern⸗ 
ſte und ohne Taſchenſpielerey, Glas verſchlu⸗ 
cken, und EN wunderbarer iſt es, daß fie ſol⸗ 
ches lange ohne Schaden treiben koͤnnen, wie⸗ 
wol es endlich faſt immer den Tod bringt. b) 


Man ſagt von den Neger-Selaven, daß 
ſie ihre Herren zuweilen vergiften, indem ſie 
ihnen einen in kleine Theile zerhackten Tis 
ger⸗oder Kazenbart beybringen. Dieſe ſteife 
* koͤnnen (wann anders die Sage 1 

iſt 
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iſt) durch die beſtaͤndige Bewegung des Ma⸗ 
gens in deſſen zarte Haute eingetrieben wer» 
den, und ihn alſo verletzen. 


Die in kleine Stuͤcke geſchnittene oder ge⸗ 
ſchabene Naͤgel von . aͤuſſern giftige 
Wuͤrckungen. e) Man kan dieſe nichts ans 


ders, als einem Stechen, Reizen und Ver⸗ 


wunden zuſchreiben, welches in vorkommen⸗ 
den Fallen durch die Defnung entdeckt werden 
muß. 

a) De venenis, p. 117. & 639. 

b) Schurig. Chylolog. 

c) Baur Differt, De ungue veneno. Altd. a. 1765. 


g. 84. 

Die zweyte Claſſe der Gifte beſteht in ſol⸗ 
chen, die den Durchgang des Bluts durch die 
Lunge hindern, und endlich hemmen. Man 
nennt ſie erſtickende Gifte. Der freye 
Durchgang des Bluts durch die Lunge wird 
gehindert, wann entweder die in die Luftroͤhre 
eindringende Koͤrper einen heftigen Krampf in 
allen zum Athmen beſtimmten Werkzeugen 
erregen, ſo daß die wechſelsweiſe Erweiterung 
und Verengerung der Bruſthoͤle aufhoͤrt, — 
oder der Krampf wird nur in den innerſten 
Lungenblaͤschen erregt, ſo, daß dieſe ſich zu⸗ 
ſammenziehen, und der Luft den freyen Ein⸗ 
gang verwehren; — oder ſie veraͤndern die Luft 
ſelbſt, ſo, daß ſie der zum Athmen erforderli⸗ 
chen Eigenſchaften beraubet wird, — ee 
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lich wuͤrcken die genannte Gifte durch Verdi⸗ 
ckung und Gerinnung des Bluts in den Lun⸗ 
gengefaͤſſen. 


In allen dieſen Faͤllen wird die Wuͤr⸗ 
kung einerley ſeyn, nemlich, das Blut wird 
fich | in den Lungengefaͤſſen und dem Herzen ans 
haufen, und der Kreißlauf aufhören. Der 
Dampf von Kohlen, Steinkohlen, der Schwa⸗ 
den, der in einigen Hoͤlen emporſteigende 
Dunſt, und die daſelbſt veraͤnderte Luft, der 
Dampf des angezuͤndeten Schwefels, der 
Dunſt von jaͤhrendem Wein und Bier, der 
von ſtarckem Salz⸗ und Salpeter⸗Geiſt aufs 
ſteigende Rauch, der Salmiac⸗Geiſt, nicht 
weniger ein feiner trockner Staub, beſonders 
der von trockenen Schwaͤmmen, Gifte von 
andern Claſſen, wann fie in einen feinen fluͤch⸗ 
tigen Staub gebracht ſind, — bringen alle 
die gedachte Wuͤrckung herfuͤr, wann ſie in 
betraͤchtlicher Menge in die Luftroͤhre gebracht 
werden. Die vergiftete Briefe, welche beym 
erbrechen toͤdten, wuͤrcken ohne Zweifel auf 
ſolche Art. 
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Die dritte Claſe von Giften wuͤrckt auf 
eine unbegreifliche Art auf das Nervenſhſtem, 
bringt es in Unordnung, und erloͤſcht die Le⸗ 
benskraft: Ihre Art zu wuͤrcken iſt entweder 
unmittelbar, indem ſie die Nerven, vorzuͤglich 
der Naſe, und durch dieſe wegen der Wer 
5 er⸗ 
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Verbindung das Hirn angreiffen, ſolches viel 
leicht zu einer dem Krampf eee Bewe⸗ 
gung reizen, und hiedurch eine Todesart vers 
anlaſſen, welche dem krampfigten Schlag⸗ 
fluſſe am naͤchſten kommt, — oder ſie haͤngen 
ſich an die viele und empfindliche Nerven des 
Magens und der Gedaͤrme, und zerruͤtten mit— 
telſt des Zuſammenhanges (per Confenfum) 
das ganze Nervenſhſtem. Die durch fie ers 
regte Zufaͤlle ſind: Schwindel, Schlaf, Un⸗ 
machten, Wahnwiz, Tollheit, Zuckungen, 
A EN ar Durchfall, Schlag⸗ 
fluß, der Tod. 

Einige der in andere Claſſen geordneten 
Gifte wuͤrcken auch zum Theil auf dieſe Art: 
Diejenige aber, deren Wuͤrckung aht 


dieſe iſt, ſind folgende: 


Das Todlraut, oder deſſen Ftüch wel⸗ 
che bey uns Teufels⸗Beere genannt werden. 
Atropa, Belladonna (Pent. monog.) eine 
einheimiſche Pflanze, welche ſchon öfters Ge⸗ 
legenheit gegeben, ihre traurige Wuͤrckungen 
bey Kindern zu beobachten, welche unvorſich— 
tig davon gegeſſen hatten. Einige wenige Bee⸗ 
re machen rafend, und dann toͤdten ſie. Das 
ganze Geſchlecht der Atropa iſt giftig. 

Die Jatropha (Mono. monad.) eine 
quslaͤndiſche Pflanze. 

Wolfskirſche. Paris (Oct. tetrag.) einhei⸗ 
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1 Der Schierling. Conjum. (Pent. digyn.) 
eine einheimiſche Pflanze. Sie iſt ein wahres 
Gift, ob ſie gleich unter gewiſſen Einſchraͤn⸗ 
ckungen als Arzney dienen kan. 


Der Waſſerſchierling. Cicuta aquatica, 
(Pent. Digyn.) ein einheimiſches entſezliches 
Gift, von welchem Wepfer eine vortrefliche 
Schrift herausgegeben hat. | 


Cicutaria Phellandrium (Pent. dig.) 
einheimiſch, beſitzt eben fo ſchaͤdliche Kraͤfte. 


Der Stechapfel. Datura Stramonium. 
(Pent. monog.) Iſt aus America zu uns ges 
kommen, und pflanzt ſich jetzo ſelbſt fort. Ein 
ſehr wuͤrckſames Gift, das dannoch zur Arz⸗ 
ney gebraucht werden kan. 


Die Gemſenwurz, Doronicum (fynge- 
nes) ein Alpengewaͤchſe. Iſt wenigſtens ver⸗ 
daͤchtig. 

Das Bilſenkraut. Hyoſeyamus niger. 
(Pent. monog.) Eine einheimiſche haͤufig 
vorkommende Pflanze, welche auch unter die 
Arzneymittel aufgenommen worden. 


Der Schwindelhaber. Treſpe. Lolium 
temulentum (Triandr. trig.) waͤchſt auf Ae⸗ 
ckern, und wird oft aus Verſehen mit dem 
eh vermifcht, 
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Die Lorbeerkirſche. Lauroceraſus, prus 
nus. Padus. (lcos. monog.) Iſt einheimisch, 
auch das davon deſtillirte Waſſer iſt toͤdtlich. 


Die Rrähenaugen. Nux vomica. (Pent. 
monog.) Eine einheimiſche Pflanze, wird zu 
Toͤdtung der Hunde und Wolfe gebraucht. 


Oenanthe (Pent. dig.) Eine einheimiſche 
1 deren Wurzel ein entſezliches Gift 

3 

Der Nachtſchatten. Solanum (pent. 
monog.) und deſſen meiſte Gattungen, als die 
Liebapfel, die Vogelbeere b). | 


Die Stinckblume. Lagetes Flos afri- 
canus (Syngenes.) Eine Zierde der Gaͤrten. 


Das e Ein Product des Mohns, 
EP die Dumm⸗machende⸗Krafte im hoͤchſten 
Grade: Es berauſcht, ſchlaͤfert ein, und, 
wann es in groͤſſerer Gabe b) genommen wird, 
bringt es den ewigen Schlaf. Es erregt Ma⸗ 
genentzuͤndungen. 


Auf aͤhnliche Art wuͤrckt der Mein, Bran⸗ 
tewein, und alle daraus verfertigte geiſtige 
Miſchungen: Wann man einem heimlich und 
unwiſſend eine allzugroſſe Menge von irgend 
einem dergleichen Getraͤncke beybringt, oder 
wann jemand mit Gewalt gezwungen wird, 
allzuviel davon zu verſchlucken, und dieſer ſtirbt 
an den Folgen davon, ſo muß der Thaͤter, al⸗ 
lerdings als ein Giſtmiſcher ange ſehen E * 
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Der Biß einiger Schlangen, beſonders 
der Klapper⸗ und Brillenſchlange, der Stich 
des Scorpions und der Spinnen⸗Biß wuͤr⸗ 
cken auch auf das Nervenſyſtem. Es war 
ſchon zu der Roͤmer Zeiten bekannt, daß das 
Schlaͤngengift nur alsdann ſchade, wann es un⸗ 
mittelbar mit dem Blut vermiſcht werde d). 
Der Wilde, welcher eine von der Klapper⸗ 
ſchlange gebiſſene Wunde ausſaugt, lauft kei⸗ 
ne Gefahr, auſſer, wann ſein Mund oder 
Zunge gerizt waͤre, daß das Gift unmittel⸗ 
bar in das Blut eindringen koͤnnte, Das 
beybringen eines ſolchen giftigen Thiers ins 
Haus, Zimmer, Bett u. dgl. das Verwun⸗ 
den mit einem Zahn oder andern Waffen, die 
mit dem Schlangengift benezt ſind, gehoͤrt un⸗ 
ter die Giftmiſcherey. | 5 
2) Sralpaere van der Wiel Obſ. Med, Cent. J. 

b) Faber Strychnomania, . 

6 Ein Dorfarzt fand in Loͤſeckens materia medica, 
daß die Doſe des Opii 2-3. Gran wäre, der Pfu⸗ 
ſcher laß 23, gab ſoviel und toͤdtete feinen Krancken. 

d) Morſu virus habent, & fatum dente minantur, 
Pocula morte cacent. Lacan. 


15 §. 86. | | 
Die Liebestraͤncke (philtra) werden ihrer 
Miſchung nach geheim gehalten. Sie find, 
wann ſie anders nicht aus unwuͤrck ſamen aber⸗ 
glaͤubiſchen Dingen beſtehen, meiſt Gifte, 
die auf die Nerven wuͤrcken, und in der That 
manchmalen die Einbildungs⸗Kraft erhitzen 
und verwirren koͤnnen. Sie werden alſo nur 

3 3 Zufalls 


Zufallsweiſe, Liebe oder Verlangen nach einer 
beſtimmten Perſon erregen, wie der ſcharf⸗ 
ſichtige Marquis d' Argens vortreflich ange⸗ 
merkt hat. a) 

Vergiftete Handſchuhe, Kleidungsſtuͤcke, 
die Acquetta di Napoli u. ſ. w. ſind unbe⸗ 
kannte, die Nerven angreiffende Gifte. Eben 
dahin gehoͤren die Gifte, womit die Waffen 
vergiftet werden, und unbegreiflich ſchnelle 
Wuͤrckung thun. Eines der merckwuͤrdigſten 
Beyſpiele ſah Taverniers Bruder b) in 

Macaſſar: Der Koͤnig dieſes Landes wollte 
einen Verbrecher mit eigener Hand hinrich⸗ 
ten. Zwey europaͤiſche Wundaͤrzte, welchen 
der Koͤnig erlaubt hatte, unmittelbar nach 
dem mit einem vergifteten kleinen Pfeil geſche⸗ 
henen Schuß, an dem Verlezten alle Rettungs⸗ 
mittel zu verſuchen, waren zugegen: Taver⸗ 
nier bat ihn, er moͤchte mit ſeinem Blasrohr 
nach der groſſen Zaͤhe des hinzurichtenden zie⸗ 
len; der Koͤnig traf mit groſſer Geſchicklich⸗ 
keit; kaum ſtack der Pfeil darinnen, als die 
Wundaͤrzte die Zaͤhe abhieben, um die Ver⸗ 
breitung des Giftes in die Blutmaſſe zu ver⸗ 
huͤten — allein nichts deſtoweniger war der 
Kerl nach einigen Minuten todt. 


a) Lettres Juives T. III. p. 129. 
p) Reiſen durch Indien ꝛc. III. Buch. . 185. 


8 87. 
Die vierte Claſſe von Giften zieht dem 
Seblüt eine ſchnelle Saum zu. A, 
an 


Man ut daß laugenhafte S alze die ſes 
zu thun im Stande ſeyen, indem fie unſtrit⸗ 
fig das Gebluͤt aufloͤſen — allein fie müßten 
lange Zeit in beträchtlicher Menge gegeben 
werden, wann ſie dieſe Wuͤrckung thun ſollen. 
Hingegen koͤnnen Dinge, welche mit dem 
anſteckenden Gifte der Peſt, der Ruhr, u. ſ. w. 
befleckt ſind, die Krankheiten leicht fortpflan⸗ 
ai Zacchias a) fuͤhrt aus dem Caͤſalpin 
in Beyſpiel einer Peſt an, welche durch ver⸗ 

giften der Klopfer an den Haͤuſern, erregt 

Neo Ohne Zweifel geſchahe dieſes durch 
it. 

inige Schlangen bringen durch ihren 

Biß unfehlbar den Brand oder Faͤulniß, zu⸗ 

erſt am verlezten Theil, hernach im ganzen Koͤr⸗ 

per zuwege. Eben dieſes thut die Paftinaca 

marina, eine Gattung der Rochen, 199 eine 


Scorpionſpinne bey den Kalmucken b 
2) Quteſt. med. leg. L. II. p. 162. 
SR Pallas ; am ang. Ort. 


BEE e 

Die fünfte Claſſe von Giften 0 die 

e -tödtende aus. Venena lenta. 
Dieſe verurſachem den Tod erſt alsdann, 
nachdem ſie vorhero Schmerzen, Auszehrung, 
und hectiſches Fieber, als Zufaͤlle eines verlez⸗ 
ten Eingeweides erregt haben. Die meiſte 
der unter andere Claſſen geordneten Gifte, 
befonders die ſcharfe, wann ſie in einer klei⸗ 
neren u No W werden, oder, MOON 
ie 
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die ſtarcke. Natur des Menſchen die tödtliche 
Wuͤrckung des Giftes verzoͤgert, haben dieſe 
traurige Folgen. Man glaubt, dieſes ſeye 
der Fall Clemens des XIV. geweſen a). 
Andere wuͤrcken durch heftiges zuſammen⸗ 
ziehen der Fibern, und durch Verdickung der 
Saͤfte. Dieſe beyde Urſachen werden dem 
Umlauf des Gebluͤts groſſen Widerſtand ent⸗ 
gegen ſetzen, und ihn endlich, wenigſtens in 
einigen Theilen zum Stocken bringen, und 
hiedurch unauflosbare Verſtopfungen in den 
Eingeweiden verurſachen. 

Hieher gehört der Eiſen⸗Vitriol, der Alaun, 
der Eiſenroſt, der Roͤtel, und andere eiſenhal⸗ 
tige Erden, und aus den Pflanzen, der Miſtel. 
Vifcum. (Diosc, Tetrandr.) Eine einheimi⸗ 
ſche Schmarozer⸗Pflanze, deren Beere einen 
unbezwingbar zaͤhen Saft enthalten. Ehr⸗ 
hart b) halt diefe Pflanze für ganz un ſchuldig. 

Vorzuͤglich aber muß das Bley, mit allen 
ſeinen Minern und Zubereitungen hieher gerech⸗ 
net werden. Folglich der Bleyglanz, Bley⸗ 
ſchweif, das Bley ſelbſt, deſſen Kalche, das mi- 
nium, die Gold⸗ und Silberglaͤtte, das Bley⸗ 
weiß/ der Bleyzucker, das Bleyglas. Die Bley⸗ 
theile laſſen ſich in allen Sauren, auch den aus 
dem Pflanzenreiche genom̃enen, leicht aufloͤſen, 
und bringen ihnen einen ſuͤßlichten Geſchmack 
bey. Aus dieſem Grunde ſuchen betruͤgeri⸗ 
ſche oder unwiſſende Leute ſaure Weine mit 
ſolchen Dingen ſuͤſſe zu machen, und vergif⸗ 
ten ſie damit. Butter und e 
* Ar ey 


Bley und feine Zubereitungen auch auf, und 
man fand einſt in Holland den Butter mit 
dem weit wohlfeilern Bleyweiß verfaͤlſcht. Es 
iſt wichtig, ſolchen gefaͤhrlichen Betrug zu ent⸗ 
decken; und man kan ſolches zuverläßig mit⸗ 
telſt einer ſympathetiſchen Tinte (Liquor 
probatorius) welche alſo zubereitet wird: 
Man nimmt zwey Loth Operment, und 4 Loth 
lebendigen Kalch, macht beedes zu Pulver, 
und miſcht es untereinander. Dieſes wird 
eine halbe Stunde lang mit einen Schoppen 
Waſſer gekocht, durch ein Tuch geſiehen, 
und in einer Flaſche wohl verwahrt. Zur 
Z ſchuͤttet man einige Tropfen davon in 
Bleyeßig; wann der Liquor gut iſt, ſo muß 
jener davon truͤbe und ſchwaͤrzlicht werden. 
Mit der Zeit verliert er ſeine Kraft, daher 
muß man jedesmal vorhero, ehe man die 
Probe mit Wein machen will, den Verſuch 
mit dem Bleyeßig wiederholen. 
Wann man einige Tropfen dieſer Tinte 
in Wein fallen laͤßt, ſo bilden ſie darinne, 
wenn er rein iſt, eine truͤbe weißlichte Wol⸗ 
ke. Je mehr Bley hingegen darinnen iſt, deſto 
roͤthlichter und ſchwaͤrzer wird der Wein 
davon. Will man Butter verſuchen, ſo 
werden einige Tropfen der Tinte damit in ei⸗ 
nem ſteinernen Moͤrſer abgerieben. Im Fall 
on Verfaͤlſchung wird der Butter ſchwaͤrz⸗ 
icht. | 


Die Zinnaſche muß ebenfalls hieher ge⸗ 
rechnet werden. 
F 2 a) Vie 
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a) Vie du Pape Cement XIV. 

p) Ada N. C. V. VIII. p. 334 
N H. 809. | 

Andere langſam tödtende Gifte wuͤrcken 

dadurch, daß ſie in dem Magen als ein frem⸗ 
der Körper, welchen die Verdauungskraͤfte 
weder bezwingen noch austreiben koͤnnen, lie⸗ 
gen bleiben , daſelbſt einen beſtaͤndigen Reiz 
verurſachen, die Verdauung ſtoren, ein ſchlei⸗ 
chendes Fieber erregen, und alſo toͤdten. Man 
koͤnnte ſie mechaniſche nicht ſcharfe Gifte 
nennen. Aus dieſer Urſache wuͤrcken Federn, 
Haare, Pech, und dergleichen als Gift, 
wann ſie nicht durch gluͤcklichen Zufall wieder 
aus dem Magen weichen: rc 
Der Hagenbuttenſchwamm (Schlafapfel) 
Spongia cynosbati, wie auch Schwaͤmme, 
die einen trockenen Staub haben, und andere 
Bi unbezwingliche Dinge wuͤrcken auf gleis 

he Art. n 

Der Gips, wann er mit einer gehoͤri⸗ 
gen Menge Waſſers vermiſcht wird, bildet ei⸗ 
nen harten unaufloͤsbaren Korper, und muͤſte 
alſo als ein ſolcher im Magen liegen bleiben, 
oder, wann feine einzelne Gipstheile bis in die 
Muͤndungen der Milchgefaͤſſe druͤngen, wuͤr⸗ 
den ſolche auf immer verſtopft werden. 
In den Kreuzzuͤgen ſollen ganze Armeen 
durch Meel, das mit Gips verfaͤlſcht war, 
umgekommen ſeyn. In Cranzens Mater, 
Med. iſt ein Fehler eingeſchlichen, da der Eßig 
als ein Gegengift wider den Gips angegeben 
| | wird; 
& 
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wird; Es iſt bekant, daß weder Shigr noch ans 
dere ſaure Körper eine Wuͤrckung auf den 
Gips haben, wohl aber e Salte. 


$. 
Endlich find noch 1 Gifte 5 de⸗ 
ren Wuͤrckung ſo ſonderbar iſt, daß ſie nicht 
rklaͤrt werden kan. Venena heteroclita. 
Nan koͤnnte fie auch fpecifica nennen. 
Die ſpaniſche Fliegen (Cantharides) ſind 
rh und innerlich angebracht, ein ſtar⸗ 
ckes Aezmittel, das Entzuͤndungen verurfacht. 
Das beſondere derſelben iſt, daß ſie ein bren⸗ 
nen in den Harnwegen, und endlich blutigen 
Harn verurſachen. 
Der Biß wuͤtender Thiere, insbeſondere 
des Hundes bringt die Waſſerſcheue. 

Von dem toͤdtlichen Biß eines erzuͤrnten 
Entrichts ift ein Beyſpiel in das Hamburgi⸗ 
ſche Magazin eingeruͤckt. Selbſt des Men⸗ 
ſchen Biß, wann er im aͤuſſerſten Zorn iſt, 
wird giftig. 

Der Gecko, eine Gattung von Eidechſen 
ſchwizt aus den Fuͤſſen ein Gift aus, womit 
auch Speiſen vergiftet werden. 

Die Kroͤte, der Seehaſe, der Seeſtern, 
die Seeneſſel, der Stinckkaͤſer haben jedes be⸗ 
ſondere giftige Eigenſchaften. Die Horn⸗ 
ſchlange ſoll den Tetanus, die Vipernatter 
(preſter) Windgeſchwuͤlſte, die Rurfunker 
(dipfas) einen unausloͤſchlichen Durſt verur⸗ 


ſachen. 9 4 | Le 


Man kan auch gewiſſermaſſen das Gift 
der Maſern, Pocken, und der Luſtſeuche, 
welche alle auch auf eine boshafte ungewoͤhn⸗ 
liche Art beygebracht werden koͤnnen, hieher 
rechnen. 8 
| . 91. 


So, wie die durch auffere Gewalt beyge⸗ 
brachte Verletzungen nicht immer einen toͤdkli⸗ 
chen Ausgang haben, doch aber oͤfters bleiben⸗ 
de Schaden zuruͤcklaſſen, fo verhaͤlt es ſich 
auch mit den Giften: Die meiſte laſſen eine 
geſchwaͤchte Geſundheit zuruͤck, indem entwe⸗ 
der das ganze Nerven ſyſtem geſchwaͤcht bleibt, 
woher Lahmheit und eine beſtaͤndige Neigung 
zu Krämpfen und Zuckungen entſtehet, oder 
es wird ein Eingeweide verlezt, wodurch lang⸗ 
wierige Schmerzen und derjenige Zuſtand 
hervorgebracht werden, in welchem man jez 
den geringen Diat⸗FJehler mit Kranckheit und 
Todes⸗Gefahr buͤſſen muß. | 


„ g 
Noch ſind einige Todesarten uͤbrig, wel⸗ 
che man weder unter die durch mechaniſche 
Gewalt, noch unter die durch Vergiftung vers 
urſachte zaͤhlen kan: Sie machen vielmehr ei⸗ 
ne eigene Claſſe aus, und man koͤnnte ſie die 
vermiſchte nennen. 
§. 93. 
Die erſte Gattung hievon iſt, wann jes 


manden die Nahrungsmittel ſo lange entzogen 
werden 


werden, bis der Hungertod folgt. Die Zus 
falle und Leiden, welche eine ſolche ungluͤckli⸗ 
che Perſon wahrend dieſer lezten Tage auszu⸗ 
ſtehen hat, ſind entſezlich und unbeſchreiblich: 
Die Schmerzen im Magen und Gedaͤrmen 
ſind wuͤtend, es erfolgt blutiges Erbrechen, 
Naſerey und endlich der Tod; In dem Trauer⸗ 
ſpiel: die Brüder find dieſe Scenen fo getreu 
als fürchterlich abgebildet. Man wird in dies 
fen Fallen einen abgezehrten Koͤrper, einen 
zuſammengezogenen entzuͤndeten Magen, mit 
aufge ſchwollenen und vielleicht zerriſſenen Ge⸗ 
faflen, ihn und die Gedaͤrme von Speiſen und 
deren Ueberbleibſeln leer, und vielleicht Spu⸗ 
ren einer an ſich ſelbſt begangenen Grauſam⸗ 
keit, als angefreſſene Haͤnde, Arme, u. ſ. w. 
finden. 2 | 
F. 94. 
Eben ſowohl kan ein Menſch wegen gaͤnz⸗ 
lichem Mangel an Getraͤnck, oder Durſtes ſter⸗ 
ben, oder, wie man ſagt, verſchmachten, wel⸗ 
che Todesart auch von Thaͤtern herruͤhren kan. 
Die Zeichen davon werden ſchwer zu finden 
ſeyn, doch werden Entzuͤndungen des innern 
Halfes, des Magens, und vielleicht der Ge⸗ 
daͤrme, nebſt einer auſſerordentlichen Trocken⸗ 
heit aller dieſer Theile angetroffen werden. 
. 95. | 
Ein Mord, und insbefondere ein Kinder⸗ 
mord kan dadurch begangen werden, daß man 
eine ſehr kalte Luft, kaltes Waſſer, Sand, 
F 3 Erde 
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Erde, oder andere kalte Körper, lange auf eis 
nen menſchlichen Koͤrper wuͤrcken laͤſſet. Die 
Kaͤlte toͤdtet durch Schlagfluß und gerinzen 
des Bluts in der Lunge. Man wird alfo in ſol⸗ 
chem Fall die Gefaͤſſe des Hirns und der Lun⸗ 
ge, und das rechte Herz von vielem Blut an⸗ 
gefüllt, ausgedehnt, und vielleicht zerriſſen fin⸗ 
den. Uebrigens iſt die Wuͤrckung einer groß 
ſen Kaͤlte auf die Oberflache des Koͤrpers, gleich 
den Wuͤrckungen des Feuers. §. 97. 
1 $. 96. 1 
Das Ausſetzen groſſer Hitze, kan ebenfalls 
den Tod verurſachen. Dieſe Todesart wird 
theils Zeichen des Schlagfluſſes, nehmlich 
ausgedehnte Hirngefaͤſſe, theils ſolche Zeichen 
zuruͤcklaſſen, welche bey der aus Durſt erfolg⸗ 
ten Todesart zu ſehen ſind. Auch werden 
Zeichen einer ſchnell uͤberhandnehmenden Faͤul⸗ 
niß angetroffen werden. 
a e §. 07. 
Das Feuer wird einen in daſſelbe geworf— 
fenen, oder ihm allzunahe gebrachten Menſchen 
toͤdten, und nach Verhaͤltniß feiner Dauer 
und Heftigkeit zerftören. Der Rauch, die 
aͤuſſerſt verduͤnnte Luft, die Schmerzen, und 
die das Blut gerinnende Wuͤrckung des Feuers 
werden eine Todesart verurſachen, welche 
aus dem Erſticken und der Erſchoͤpfung der 
Kräfte zuſammengeſezt iſt. Die Spuren, 
welche das Feuer an der Oberflache des Koͤr⸗ 
| pers 
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ers zuruͤcklaͤßt, beſtehen in einem zuſammen⸗ 
chrumpfen der Haut, Blaſen Wunden u. ſ. w. 
Hieher muß auch gerechnet werden, wann 
jemand durch eingegoſſenes oder auf andere 
Art angewandtes heiſſes Del, Butter, Waſ⸗ 
fer, Metall u. ſ. w. getoͤdtet wird. Man 
wird in die ſem Fall diejenige Theile, in und 
durch welche jene heiſſe Koͤrper gedrungen, 
entzuͤndet, durchloͤchert, zuſammengeſchrumpft 
finden, auch wohl den heiß⸗geweſenen Körper 
ſelbſt, insbeſondere, wann er, wie beym Mar⸗ 
cus Craſſus geſchmolzenes Metall geweſen 
wäre. | ha | 
| | $ 98. ' 5 
Das electriſche Feuer kan, nach Masgabe 
feiner Staͤrcke und Richtung, ploͤzlich toͤdten. 
Eine neue Art des Menſchenmordes! Es iſt 
noch nicht genugſam bekannt, welche Veraͤn⸗ 
derungen in dem Koͤrper dadurch verurſacht 
werden; vermuthlich wuͤrde man zerriſſene 
Blutgefaͤſſe im Hirn und in den Lungen finden. 


Se 90. 

Todesarten, welche durch erregte hefti⸗ 
ge Leidenſchaften verurſacht werden, find fels 
ten ein Gegenſtand der Gerichtshoͤfe: Da 
aber gleichwolen der Tod auf gegebene ſtarcke 
Veranlaſſungen hierzu, plözlich und unver⸗ 
meidlich folgt, ſo iſt derjenige, der den Anlaß 
gegeben, in philoſophiſchem Verſtande ein 
Moͤrder. Zorn, Indignation, Kummer, 
Angſt, Schrecken, wann ſie in hohem Grade 

erregt 


erregt nden, wachen das Herz berſten, 2) 
und brechen, b) erſchoͤpfen und unterdruͤcken 
die Kräfte, und toͤdten. 


a) Mumſſen 225 de Corde rupto. Zimmermann von 
der Erfahrun 
6) Clariſſens Geschichte mag dieſes erlaͤutern. 


§. 100. 


Endlich iſt noch eine ſeltſame Todesart 
uͤbrig, welche dadurch verurſacht wird, wann 
die natuͤrliche Wege, wodurch Koth und Harn 
aus dem Leibe geſchaft werden, werſtopft oder zus 
gebunden werden. Man wuͤrde bey der Beſich⸗ 
tigung nicht nur an jenen Theilen ſelbſt Spu⸗ 
ren einer Gewaltthaͤtigkeit finden, ſondern es 
muͤßte auch eine ungeheure Menge angehaͤuf⸗ 
ten Koths und Harns in dem ausgedehnten 
Maſtdarm, Grimmdarm, Blaſe, Harngaͤn⸗ 
gen angetroffen werden, auch kan die Blaſe 
hiedurch berſten. 


(, for, 


Wann dieſe zugefuͤgte Gewaltthaͤtigkeiten 
900 — 109, den Tod nicht zur Folge has 
bir ‚ fo koͤnnen fie auch bleibende Schaden, 
mancher Art, überhaupt aber eine ges 
ſchwaͤchte Geſundheit hinterlaſſen. 


un l c 
Zwey⸗ 
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Zweyter Abſchnitt. 
Vom Kindermord. 
| . 182. 


8 würde überflüßig ſeyn, den Kinder⸗ 
mord beſonders abzuhandeln, wann da⸗ 
bey nicht einige beſondere Todesarten 

und andere Umſtaͤnde vorkaͤmen, welche bey 
155 Mord eines erwachſenen nicht moͤglich 
ind. 
$. 103. 5 13 
Wann ein neugebohrnes Kind todt gefuns 
den wird, und weder der Zeitpunct noch die 
Art des Todes durch glaubwuͤrdige Zeugen 
angegeben werden kan —, oder, wann eine 
Dirne ſchwanger geweſen, und wieder oͤffent⸗ 
lich erſcheint, ohne darzuthun, ob, wann, und 
wo ſie gebohren, und wo ihr Kind ſeye, fo 
entſteht der Verdacht des Kindermords. 


$. 104. 

Im leztern Fall, und im erſten alsdann, 
wann die Mutter eines ſolches Kindes unbe⸗ 
kannt iſt, müffen die deßhalb verdächtige Dir⸗ 
nen unterſucht werden, ob ſich bey ihnen J 


chen einer vorgegangenen Geburt finden ? 
Findet man ſolche, ſo wird jene ſolange 
für die Mutter des todten Kindes gehalten, 
biß ſie ihre Unſchuld darthun kan, und im lez⸗ 
tern Fall F. 103. muß fie genau angeben, wo 
das, was ſie gebohren, hingekommen, und 
was mit ihme vorgegangen ſeye. 
. 105. | 

Oft wuͤnſcht die Obrigkeit zu wiſſen, ob 
eine verdaͤchtige Dirne ſchwanger ſeye oder 
nicht? damit Anſtalten getroffen werden koͤn⸗ 
nen, einen Kindermord zu verhuͤten: Diß 
führt uns auf die Materie von der verheim⸗ 
lichten Schwangerſchaft, und den Mitteln ſie 


zu entdecken. | 
106, 


Wenn man beſtimmen folle, ob eine 
Frauensperſon ſchwanger ſeye, ſo muß ſolches 
dus den Zeichen der Schwangerſchaft geſchloß 
fen werden. Dieſe aber koͤnnen nicht feſt⸗ 
geſezt und verſtanden werden, wann man 
nicht eine Kenntniß der Geſchichte der 
Schwangerſchaft vorausſezt . 2 


§. 107. 
So bald durch einen fruchtbaren Bey⸗ 
ſchlaf der Grund zu dem werdenden Menſchen 
gelegt iſt, ſo entſtehen in der kuͤnftigen Mut⸗ 
ser groſſe Veraͤnderungen, welche dahin zie⸗ 
len, dieſen Grundſtoff nach und nach zu 155 
voll⸗ 


95 


pollkommnen Menſchen zu bilden. Dieſe Pers 
änderungen gehen theils in der Gebaͤrmutter 
ſelbſt 177 theils in dem 1 ee 


20 | F. 108. | 

Die Veraͤnderungen, welche die Gebärmub⸗ 
ter ſelbſt betreffen, aͤuſſern ſich gewoͤhnlicher 
Weiſe zuerſt darinnen, daß dasjenige Blut, wel⸗ 
ches unter dem Namen der monatlichen Rei⸗ 
nigung auszuflieſſen pflegt, nimmer zum Vor⸗ 
ſchein kommt, indem es ganz oder zum Theil 
iu. dem Wachsthum jenes e e 


In u den erſten Ligen nach der EEE ah 
Empfaͤngniß bis auf den 17ten oder 18ten ent⸗ 
deckt man in der Hoͤle der Mutter nichts ſicht⸗ 
bares, ſondern alsdann erſt erſcheinen einige 
Spuren von Faͤden, aus welchen nach und 
nach eine Art eines weichen zarten Eyes wird, 
welches den noch meiſt unfoͤrmlichen Embryon 
enthaͤlt, wie ſolches die muͤhſame und koſtba⸗ 
re Erfahrungen Zarveis und. a e 
gelehrt haben. 


So lange dieses Ey 1 555 klein iſt, 
dehnt es die Mutter nicht aus, und weder ſie 
noch der Muttermund leiden eine ſichtbare 
Veraͤnderung, weder in ihrer Subſtanz, noch 
in ihrer Lage. So, wie aber das Ey und 
der in ihme enthaltene Embryon wachſen und 
seöfer werden, in eben demſelben Verhaͤlt⸗ 

haͤltniß 


haͤltniß dehnen fie die Mutter aus: Dieſe 
wird wegen den in ihr enthaltenen neuen 
Koͤrpern ſchwerer, und ſenckt ſich mehr in die 
Scheide herab, ſo, daß im zweyten und drit⸗ 
ten Monat der Muttermund kaum zwey Zolle 
von der Oefnung der Scheide entfernt ift- 


In der Folge nimmt die Ausdehnung der 
Mutter ſo ſehr zu, daß ſie in dem Becken nim⸗ 
mer genugſamen Raum hat. Das Becken 
iſt die Zuſammenfuͤgung derjenigen Knochen, 
welche den untern Theil des Rumpfs aus⸗ 
machen: Diefe haben einen unveraͤnderlichen 
umſchraͤnckten Raum, welchen die Ausdeh⸗ 
nung der Mutter nicht vergroͤſſern kan; da⸗ 
her muß dieſe, wann fie bis auf einen gewiß 
ſen Grad ausgedehnt worden iſt, aus dem 
Becken emporſteigen, der Mutterhals folgt 
nothwendiger Weiſe nach, und entfernt ſich 
von der Oefnung der Scheide immer mehr, 
ſo, daß deſſen Mündung endlich gegen das 
Ende der Schwangerſchaft kaum mehr mit 
dem Finger erreicht werden kan. 


Die Subſtanz des Mutterhalſes wird erſt 
zu Anfang des vierten Monats der Schwan⸗ 
gerſchaft veraͤndert; Da er vorhero hart war, 
wird er nun weicher und etwas dicker: Je 
weiter die Frau in der Schwangerſchaft 
kommt, deſto mercklicher wird die ſer Umſtand, 
fo, daß gegen die Zeit der Geburt der Mutter⸗ 
mund wie ein paar Mundlippen n 
| | ; 


iſt. Die Muͤndung deſſelben wird zu glei⸗ 
cher Zeit etwas groͤſſer und erweitert ſich, 
bey einigen mehr, bey andern weniger. 


Die Scheide ſelbſt leidet auch ihre Ver⸗ 
aͤnderungen, indeme ihre Schleimhoͤlen und 
Druͤſen mehr Schleim abſondern, als vor⸗ 
hero, wodurch die Scheide ſchluͤpfrig, und 
zu groͤſſerer und leichterer Ausdehnung ge⸗ 
ſchickt wird. Bey vielen wird die Abſonde⸗ 
rung des Schleims ſo ſtarck, daß er gegen 
den ſiebenden Monat und ſpaͤter ausfließt, 
auf die Erde traͤuft, a) und einen ſtarken 
weiſſen Fluß vorſtellt. | 

Nach Verhaͤltniß der in dem Unterleib 
ſich ausdehnenden Mutter, aͤndert ſich auch 
der Umfang von dieſer: Bey angehender 
Schwangerſchaft, da die Mutter ſelbſt noch 
nicht ausgedehnt iſt, kan auch der Umfang 
des Unterleibs nicht groͤſſer werden, ſondern 
man bemerckt vielmehr, daß im zweyten 
und dritten Monat, da die Mutter ſich hin⸗ 
ter das Schambein verbirgt, der Bauch 
platter werde: Nachmals aber, wann die 
Mutter wegen der groͤſſeren Ausdehnung 
emporgeſtiegen iſt, wird auch das Zunehmen 
mercklich. Im ſechſten Monat ſteigt die Mut⸗ 
ter bis in die Gegend zwiſchen dem Scham⸗ 
bein und dem Nabel, und alsdann erſcheint 
der Bauch gleichſam ſpizig, indem die Mut⸗ 
ter nur die ſelbe Gegend ausdehnt. Im ſie⸗ 
benden Monat * ſich die — 

er 
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der Mutter bis an den Nabel. Im achten 
bis in die Mitte zwiſchen dem Nabel und 
der Herzgrube — und eben ſo verhaͤlt ſich 
die Dicke des Bauches. Bey einigen fängt 
der Bauch mehr vorwärts, oder auf eine 
Seite. Kurze Zeit vor der Geburt ſenckt 
ſich der Bauch wiederum, und haͤngt ganz 
abwaͤrts. Die Ausdehnung des Unterleibs 
iſt auch hinterwaͤrts ſichtbar, und die Schwan⸗ 


gere wird um die Gegend der Lenden dei 
ter und dicker. 


F. 109, 

Auſſerhalb der Mutter aͤuſſern fi ch von dem 

Augenblick der Empfaͤngniß an, bis an 

die Zeit der Geburt andere, nicht minder 
merckwuͤrdige Veraͤnderungen: 


Bey der Empfaͤngniß ſelbſt empfindet die 
Frau eine Art von Schauer, der jede Nerve 
gelind erſchuͤttert. Bald hernach aͤuſſert ſich 
ein leichter Schmerz in der Nabel⸗Gegend, 
ein Spannen und Aufblaͤhen des Bauchs, 
und andere Bewegungen: Den Tag dar⸗ 
auf ſind ſie matt, traurig, der Bauch iſt 
ſo empfindlich, daß ſie keine Laſt darauf lei⸗ 
den oder tragen koͤnnen: Es erſcheinen noch 
andere Zufaͤlle, welche, wie dieſer, von eis 
ner gereizten Empfindlichkeit des Nervenſh⸗ 
ſtems zeigen, und zum Theil von dem Zu⸗ 
tr 5 des Gebluͤts gegen die Mutter 1 
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Nachmals werden die meiſte mit Eckel und 
und Erbrechen befallen, welches gemeinig⸗ 
lich des Morgens entſteht. Sie verlieren 
die Eßluſt gegen alle, oder gegen einige Spei: 
ſen, und bekommen oͤfters eine wunderbare 
Begierde nach Dingen, welche nicht zur 
Speiſe geſchaffen ſind. Bey andern aͤuſſert 
ſich Traurigkeit, Niedergeſchlagenheit, Zorn, 
Mattigkeit u. ſ. w. Die Augen werden 
matt, hohl, es zieht ſich ein blauer Ring 
um ſie, die Augenlieder werden weich und 
hangend. Die meiſte erfahren einen ſtarken 
Zutrieb des Gebluͤts gegen den Kopf, daher 
die Blaͤtterchen im Geſicht, die Kinderflek⸗ 
ken, der Schwindel, Zahnweh, Kopfweh, 
Speichelfluß, Roͤthe des Geſichts, u. ſ. w. 
Bey zunehmender Schwangerſchaft zeigen 
ſich die Krampfadern oder ſogenannte Kinds⸗ 
Adern an den Fuͤſſen, welche entſtehen, wann 
die ausgedehnte Mutter auf diejenige Adern 
im Unkerleibe druckt, welche das Gebluͤt 
aus den Fuͤſſen zu dem Herzen fuͤhren; das 
in den Adern der Fuͤſſe enthaltene Blut 
druckt alsdann ſtaͤrker gegen die Waͤnde deſ⸗ 
ſelben, dehnt ſie aus, wodurch dann endlich 
dieſe bleibende Blutadergeſchwuͤlſte verur⸗ 
ſacht werden. Eben ſo entſteht die bey vie⸗ 
len Schwangern gewoͤhnliche Schwulſt der 
untern Fuͤſſe: Wann die Fließ waſſergefaͤſſe 
gehindert werden, ihre Lymphe zuruͤckzufuͤh⸗ 
ren, ſo ſtockt fie, und ergießt ſich in eas 
zelligte Gewebe der Fuͤſſe. | | 
G 2 Eins 
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Eine der vornehmſten Veränderungen ift 
die ſchon oben angefuͤhrte Verſtopfung der 
monatlichen Reinigung: Man hielt ehedem 
dafuͤr, dieſes geſchehe deswegen, weil der 
Muttermund ſich gleich nach der Empfaͤng⸗ 
niß ſchlieſſe, und alſo kein Blut durchlaſſe: 
Dieſer Irrthum iſt vom Sippocrates an 
bis zu unſern Zeiten fortgepflanzt worden. 
Man weiß aber jetzo zuverlaͤſig, daß ſich der 
Muttermund nicht ſchlieſſe, ſondern daß die 
monatliche Reinigung deswegen auffenbleibe, 
weil die Gefaffe des Eyes ſich mit den Mut⸗ 
tergefaflen verbinden, und ein groſſer Theil 
des Bluts, welches aus dem Koͤrper abzu⸗ 
flieſſen pflegte, nunmehrv zu dem Wachsthum 
der Frucht verwandt wird. Das Auſſenblei⸗ 
ben der monatlichen Reinigung iſt nicht allge⸗ 
mein, indem junge, vollbluͤtige, und unter einem 
warmen Himmelsſtrich wohnende Frauen ihn 
mehrere Monate der Schwangerſchaft hin⸗ 
durch erleiden. Sobald der Ueberfluß des 
Gebluͤts durch dieſen Ausweg nimmer hin⸗ 
weggeſchaft wird, ſo wendet ſich ein Theil 
davon gegen die Bruͤſte; daher ſchwellen dieſe 
gegen den vierten Monat auf, werden hart, 
und ſchmerzen: Ihre Adern werden blau, 
das Waͤrzchen dick, und dunckler in der 
Farbe, ſo wie der das Waͤrzchen umgeben: 
de Ring auch dunckler und breiter wird. 
Um dieſe Zeit wird in den Bruͤſten Milch 
abgeſondert, und es erſcheinet beym Drucken 
des Waͤrzchens ein blaͤulichtes Waſſer, 355 

es 


ches weißlichte Mitchftreifen hat. Um die 
Mitte der Schwangerſchaft, von der ızten 
bis zur 22ten Woche faͤngt die Schwangere 
an, die Bewegung der Frucht zu empfinden, 
welche anfaͤnglich gering, nach und nach aber 
immer mercklicher wird, ſo, daß man die 
Bewegungen endlich von auſſen fühlen und 

1 kan. 

Dieſer Zuſtand, nemlich die Schwanger⸗ 
ſchaft, dauret gewohnlicher Weiſe neun 
Sonnen⸗Monate, nach kes die Ge⸗ 
burt folgt. 


$. 110. 


Aus dieſer Geſchichte der Schwangerschaft 
laſſen ſich die Zeichen derſelben leicht her⸗ 
ausheben, und man koͤnnte es hiebey bewen⸗ 
den laſſen, wan nicht bey jedem Zeichen ins⸗ 
beſondere etwas zu erinnern waͤre: | 
Einzelne Zeichen find ſo ſchwanckend und 

unbeſtimmt, daß aus einem derſelben allein 
betrachtet, nichts zuverlaͤſiges beſtimmt wer⸗ 
den kan. 
§. III. 


Das erſte in die! Augen fallende Zeichen 
fl die Ausdehnung des Unterleibs: | 

Vor Ausgang des dritten Monats iſt die ſe 
u merklich; ſie nimmt aber nachher immer 
mehr zu: In den erſten Monaten der 


Schenke wird alſo dieſes Zeichen feh⸗ 
G 3 len: 
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len: Die groͤſſere Ausdehnung des Leibs wird 
oft durch Schnuͤrbruͤſte, durch Anlegung brei⸗ 
ter Binden, durch Reifröcke, u. ſ. w. kuͤnſt⸗ 
lich verborgen: Andere füchen ſolches durch 
eine gezwungene Stellung des Koͤrpers, in⸗ 
dem ſie den Bauch einziehen, zu bewerk⸗ 
ſtelligen. ö 

Dieſe verräarh einigermaſſen der gezwun⸗ 
gr Gang, und das Vorſtehen des hintern 

Theils des Leibs, bey jenen entdeckt die Be⸗ 
ſichtigung den groͤſſern reihe des Unterleibs. 


Nun aber beweißt die Ausdehnung des Un⸗ 
terleibs die Schwangerſchaft bey weitem 
nicht: Vieles Fett, aufgelauffene, verhaͤrte⸗ 
te, aushewach fene Eingeweide des Unterleibs 
bringen jene Erſcheinung ebenfalls herfuͤr. 
Das Nez, das Gekroſe, die Leber, das 
Milz koͤnnen oft zu einer ungeheuern Groͤſe 
anwachſen, von Waſſer, und Fett-Geſchwul⸗ 
ſten ſo entſtellt werden, daß der Unterleib 
dadurch mercklich aufſchwillt. 


Vorzuͤglich aber ſind die Gedärme der 
Ausdehnung ſehr unterworfen: Wuͤrmer, 
Unrath, und inſonderheit Luft füllen ſie an, 
und dehnen durch ſie den Unterleib aus. Die 
Windſucht hat inzwiſchen ihre eigene Kenn⸗ 
zeichen, wodurch ſie von der Schwangerſchaft 
unterſchieden wird: Der Bauch, wann er 
angeklopft wird, gibt einen dumpfen Ton, 
welches bey einer ſchwangern Frau Er 

att 
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ſtatt hat. Auch find bey der Windſucht oͤf⸗ 
ters ungleiche harte elaſtiſche Erhabenhei⸗ 
ten; welche keinen feſten Sitz haben, im 
Leib zu fuͤhlen. 


Auch die Waſſerſucht dehnt den Unter⸗ 
leib aus: Um dieſe zu erforſchen, pflegt man 
eine Hand an die Seite des Bauches zu le⸗ 
gen, und mit der andern an die entgegenge⸗ 
ſetzte gelinde zu klopfen: Wenn nun Waſſer 
in der Hoͤle des Unterleibs iſt, ſo fuͤhlt man 
das Wallen deſſelben an der flachen Hand 
deutlich. Die Verwicklung der Waſſerſucht 
mit der Schwangerſchaft verwirrt die Unter⸗ 
ſcheidungs⸗ Zeichen. Um alſo zu erfahren, 
woher die Ausdehnung des Unterleibs ruͤhre, 
muß das Befuͤhlen deſſelben (Exploratio 
abdominis) vorgenommen werden: Man 
laßt nemlich die zu unterſuchende Per⸗ 
fon, nachdem fie fi von Harn und Koth 
entledigt, ruͤcklings niederliegen, und die Knie 
aufrichten, damit die Gegend des Unterleibs 
ſchlapp ſeye. Alsdann legt man die flache 
Hand quer uͤber den Unterleib, ſo, daß der 
Daumen an den Nabel reicht. Nun muß 
1 liegende durch einige ſchnelle und ſtarcke 

Ausathmungen den Unterleib erfihüttern , in 
welchem Augenblick der Arzt mit der Hand 
gelinde dagegen druckt: Wann er nun über 
dem Schambein einen harten, runden, er⸗ 
habenen Koͤrper fuͤhlt, ſo iſt die Ausdeh⸗ 
nung der Rutter der Grund des dicken 

G 4 Bau⸗ 
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Bauches: Noch weiß man aber nicht, was 
die Mutter ausdehne? Ob eine menschliche 
Frucht, oder ein Mondkalb, ein Gewaͤchs, 
geronnenes Gebluͤt, Waſſer oder Luft darin⸗ 
nen enthalten ſeye? Ob die Mutter ſelbſt 
verhaͤrtet, mit Fettge ſchwulſten beſetzt ſeye 
und dergleichen? folglich iſt dieſes einzelne 
Zeichen ungewiß. N 
6 712, 


Das zweyte in die Augen fallende Zeichen 
iſt die Veraͤnderung der Bruͤſte: Dieſes 
Zeichen aber iſt zwiefach betruͤglich, indem 
bey einigen die Bruͤſte, waͤhrender Schwan⸗ 
ger ſchaft klein bleiben, insbeſondere wann 
die Schwangere ſortfaͤhrt, die monatliche 
Reinigung zu haben. Andere haben auſſer 
der Schwangerſchaft groſſe und harte Bruͤ⸗ 
ſte, entweder von Natur, oder wegen kraͤnck⸗ 
lichen Umſtaͤnden. Jedoch iſt die Erſcheinung 
der Milchſtreifen in dem blaͤulichten Waſſer 
6. 109. ein beynahe niemals truͤgendes Zei⸗ 
chen der Schwangerſchaft. 


F. 113. 

Das dritte aͤuſſerliche Zeichen iſt das Auſ— 
ſenbleiben der monatlichen Reinigung: Nun 
aber kan dieſe bey einer vollbluͤtigen Schwan⸗ 
gern mehrere Monate hindurch fortdauren; 
anderer Seits aber aus Veranlaßung man⸗ 
cher Diaͤt⸗Fehler, und vieler Erancklicher Um⸗ 


ſtänden verſtopft werden, daß alſo auf dieſes 
allein 


allein kein ficheres Urtheil gebaut werden 
kan. Ledige Dirnen, welche dieſes Zeichen 
an ſich ſelbſt wahrnehmen, troͤſten ſich ſelbſt, 
und geben insgemein fuͤr die Urſache deſſel⸗ 
ben an, daß ſie ſich im Tanzen erhizt, in 
Waſſer, Schnee, u. ſ. w. ſtarck erkaͤltet, 
daß ſie unverdauliche Speiſen genoſſen, Zorn, 
Schrecken erlitten haben, u. ſ. w. Eine ſol⸗ 
che kraͤnckliche Verſtopfung kan auch alle Zu⸗ 
faͤlle der Schwangerſchaft erwecken, als: 
Eckel, Erbrechen, Schwellen des Bauchs 
und der Bruͤſte, Schwindel, Kopfweh, 
Zahnweh, veränderte Geſichts⸗Farbe u. ſ. w. 
Jedoch nehmen dieſe Beſchwerden bey einer 
Schwangern nach und nach ab, da ſie hinge⸗ 
gen bey einer kraͤncklichen Verſtopfung der 
monatlichen Reinigung immer zunehmen. 
Eine Saͤugende, welche gewoͤhnlicher Weiſe 
die Reinigung nicht hat, kan wieder ſchwan⸗ 
ger werden, und in fo fern iſt auch dieſes Zei⸗ 
chen nicht allgemein. 
Liſtige Dirnen, welche hartnaͤckig ihre 
Unſchuld behaupten, haben wohl ehe die 
Leinwand mit fremdem Blut befleckt, damit 
es den Schein der Re Wen 
habe. | 
§. 114. f % 

Die Bewegungen der Frucht im es 
leibe, in ſo fern fie von auſſen geſehen und 
befuͤhlt werden koͤnnen, ſind ein gutes, aber 
ſpaͤtes Zeichen der Schwanger ſchaft. Auch 
G 5 die ſes 
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dieſes wird geheim gehalten, oder für wan⸗ 
dernde Blaͤhungen, für Kugeln im Leibe, und 
andere abentheuerliche Dinge ausgegeben. N 


§. 115, 


Die innerlich in der Mutter vor 1 
eraͤnderungen H. 108. koͤnnen nur zum 
Theil erforſcht werden, indem nur der Mut⸗ 
terhals und der Muttermund, welcher in die 
Scheide herabragt, beobachtet werden koͤn⸗ 
nen. Dieſe muͤſſen durch das Befühlen 
(Exploratio uteri) unterſucht werden: Man 
bringt nemlich einen oder zween Finger in die 
Mutterſcheide, fo hoch man kan, und erfahrt 
alſo durch das Gefuͤhl den Zuſtand des Mut⸗ 

seemundeg und des Mutterhalſes. 


tan wird auf dieſe Art bey einer Schwan⸗ 
gern in Anſehung der Lage finden: Daß 
der Mutterhals im zweyten und dritten Mo⸗ 
nat in die Scheide herabſteige, und mit den 
beyden erſten Gelencken des Fingers er⸗ 
reicht werden koͤnne, daß er hernach immer 
hoͤher hinaufruͤcke, ſo, daß er gegen das 
Ende der Schwangerſchaft mit dem Singer 
kaum mehr erreicht werden kan. 


Dieſe Unterſuchung muß ſolglich, wann 
etwas gewiſſes daraus geſchloſf en werden ſolle, 
oͤfters, und zu verſchiedenen Zeiten angeftellt 


werden. 
Die 


L 


Die Mutter iſt bey einer auf dem Kür 
En liegenden Perſon hoͤher als bey einer ſte⸗ 
henden. In dieſer leztern Stellung des Leibes 
pflegt das Befuͤhlen vorgenommen z werden. 


| Ein einziges Befühlen beſtimmt hier auch 
darinn nichts, weil man nicht wiſſen kan, 
ob die Mutter geſunken ſeye oder nicht, wann 
152750 ihre Entfernung von dem Eingang der 
Scheide vorher bekannt war. Ferner kan 
die Mutter aus andern Urſachen wegen er⸗ 
ſchlappten Mutterbaͤndern, wegen einem von 
andern Eingeweiden oder fremden Koͤrpern 
erlittenen Druck, enthaltenen Waſſer, Blut, 
u. ſ. w. aus ihrer natürlichen Lage weichen. 


F. 11 6. 


Die Teränderungen, welche der Mut⸗ 
terhals unnd der Muttermund waͤhrender 
Schwangerſchaft erleiden, aͤuſſern ſich vor 
dem dritten Monat nicht. Nach Diefem aber 
dringt eine groͤſſere Menge von Blut in ihn 
ein, feine Fibern. weichen voneinander, und 
feine ganze Suͤbſtanz wird weicher, und di⸗ 
cker: Gegen den ſechſten Monat und ſpaͤter 
wird er immer weicher, kuͤrzer, und verliert 
ſeine kegelfoͤrmige Geſtalt. Die Lippen des 
Muttermunds werden ebenfalls weicher, und 
zulezt gleichſam ſchwammigt. In den lezten 
Wochen oͤfnet er ſich, mehr oder weniger. 
Dieſe Zeichen, welche ebenfalls durch 8 
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Befuͤhlen erforſcht werden muͤſſen, ſind ſehr 
zuverlaͤng, laſſen ſich aber ſpaͤt finden. 
e e 5 

Der Ueberfluß des Schleims in der Schei⸗ 
de dienet auch zu einem Zeichen der Schwan⸗ 
gerſchaft, allein der weiſſe Fluß macht die⸗ 
ſes ungewiß. Die uͤbrige Zeichen und Zu⸗ 
falle, welche bey der Schwangerschaft vor⸗ 
kommen, beweiſen wenig, doch dienen ſie 
oft zu Gruͤndung eines Verdachts, deſſen 
Wahrheit oder Falſchheit durch Zuſammen⸗ 
halten der vorangefuͤhrten Zeichen beſtimmt 
wird. 


N i $. 118. | | 
Bey vorwaltendem Verdacht eines bes 
reits begangenen Kindermords muͤſſen in ei⸗ 
nigen Faͤllen H. 104. die Zeichen einer vor⸗ 
gegangenen Geburt die Mutter ausfindig ma⸗ 
chen: Es iſt daher noͤthig, ſolche anzufuͤh⸗ 
ren: Um von dieſen den Grund, Werth und 
Wichtigkeit einzuſehen, wird noͤthig ſeyn, 
eine kurze Geſchichte der Geburt vorauszu⸗ 

ſezen. | 

§. 119. ö 

Wenn die Mutter durch das vollbracht 
Wachsthum des Kinds und der daſſelbe um⸗ 
gebenden Theile auf das aͤuſſerſte ausgedehnt 
iſt, ſo erwaͤchſt hieraus ein heftiger Reiz, auf 
welchen krampfigte Bewegungen folgen, die 
| ſich 


ſich der nunmehro dem Gebaͤhren nahen 
Frau durch empfindliche Schmerzen, vor⸗ 
nemlich im untern Ruͤcken zu erkennen geben. 
Dieſe Schmerzen oder Wehen breiten fich. 
uͤber den ganzen Unterleib aus, und zwingen 
die in der Geburtsnoth befindliche etwas mit 
den Haͤnden an ſich zu ziehen, mit den Knien 
zu zittern u. few. Die innere Bewegungen, 
deren Begleiter eben dieſe Schmerzen ſind, 
fangen an, die Mutter zuſammenzuziehen, 
welches auch aͤuſſerlich an der Spannung 
und Harte des Bauches fuͤhlbar iſt. Durch. 
dieſes wird der Mund deſſelben geoͤfnet, und 
das in der Mutter enthaltene faͤngt an, aus 
ihr hervorgepreßt zu werden. 


Zuerſt tritt ein Theil der noch unzerriß 
ſenen Haͤute als eine geſpannte Blaſe aus 
dem geoͤfneten Muttermund herfuͤr, welcher 
ihn noch weiters zu oͤfnen dient. Hinter den 
Häuten ſteckt des Kindes Kopf: Alles dieſes 
rückt weiter in die Scheide, und aus der 
Scheide ganzlich aus dem Leibe. Unmittel⸗ 
bar vorher erſcheint ein mit Blut vermengter 
Schleim. Inzwiſchen zerbrechen die Haute, 
und es ſtuͤrzt eine betraͤchtliche Menge eines 
Waſſers herfuͤr, das im Schafhaͤutchen 
enthalten war. (Liquor amnii;) Er iſt 
truͤb, ſchleimigt, eckelhaft, gerinnt beym 
Feuer und von ſauren Geiſtern wie Eyerweis. 
Die gebaͤhrende ſtrengt nunmehr ihre aͤuſſerſte 
Kraͤfte an, und befördert das noch in ihr ent, 

hal⸗ 
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haltene Kind weiters. Zuerſt erſcheint des 
Kindes Kopf, alsdann der uͤbrige Koͤrper. 
Waͤhrend dieſem dauren die Schmerzen be⸗ 
ſtaͤndig fort, und werden nicht wenig von 
dem Durchgang eines fo ungewoͤhnlich gro» 
ſen Koͤrpers, und der damit verknuͤpften Aus⸗ 
dehnung der empfindlichen Mutterſcheide, ver⸗ 
mehrt. Bey der erſten Geburt zerreißt das 
frenulum. 


Der Zeitraum, innerhalb welchem die 
Geburt vorgeht, iſt unbeſtimmt und ungleich, 
bey einigen dauert er viele Stunden, ja Taͤ⸗ 

ge dey widernatuͤrlichen Geburten, bey an⸗ 
De wenige Minuten. | 


Die Weiber einiger Nationen „als der 
Negern an der Goldkuͤſte, der auf Madaga⸗ 
Kar, der melſten Oſtindier, Braſilier, der 
Canadenſer, der Wilden am Oronoko und 
Miſiſippi, der Lapplaͤnder, Groͤnlaͤnder, und 
ren ſollen leicht, und beynahe ohne 

Schmerzen gebaͤhren. Dieſes moͤchte bey 
einigen von ihrer harten unempfindlichen Lei⸗ 
bes ⸗Beſchaffenheit, bey andern aber von 
der Schlappheit ihrer Geburts-Theile her⸗ 
ruͤhren. Nun iſt die Nachgeburt noch eines 
Theils im Grund der Mutter angeheftet, 
anderntheils aber haͤngt die Nabelſchnur, 
(ein Theil der Nachgeburt) noch am Kinde, 
das bereits auſſer der Mutter ſich befindet. 
Das Kind kan mit der Nachgeburt nicht 

ver⸗ 
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verbunden bleiben, daher wird die Nabel⸗ 
ſchnur einige Zolle weit vom Nabel des Kin⸗ 
des zwiefach unterbunden, und abgeſchnitten. 
Die Thiere beiſſen ſie ab, und kneten die 
loſe Faſern mit den Zaͤhnen zuſammen, daß 
hieraus gleichſam ein Knoten entſteht. Da 
nun die Bewegung. der Säfte in dem unters 
bundenen Ende aufhört, ſo wird daſſelbe welck, 
faul, und fallt in einigen Taͤgen ab: Ders 
jenige Theil aber, welcher im Leibe des 
Kindes verborgen iſt, waͤchſt nach und nach 
zu, und wird zu einem Ligament. Der el 
der Nachgeburt, der groͤſſere Theil der Sa 
belſchnur, der Mutterkuchen ſamt den Häu⸗ 
ten wird durch das fortgeſezte Zuſammenzie⸗ 
hen der Mutter abgeloͤßt, und gleichfalls aus⸗ 
getrieben. Jetzo kan die Mutter ſich immer 
mehr verengern und zuſammenziehen, wo⸗ 
durch das in ihren ausgedehnten Bluthoͤlen 
enthaltene Blut ausgedruckt wird; daher 
kommt der Blutfluß nach der Geburt, wel⸗ 
cher einige Tage fortdauert. Nach und nach 
verliert ſich die rothe Farbe des Fluſſes, bis 
er endlich ins Weiſſe uͤbergeht, welches bey 
einigen ſchon in den erſten Taͤgen geſchiehet, 
bey andern aber ſpaͤter. Ein She des Ge⸗ 
bluͤts, welches in den ausgedehnten Mutter⸗ 
gefaͤſſen waͤhrender Schwangerſchaft enthal⸗ 
ten war tritt durch die zuruͤckfuͤhrende Adern 
in die Blutmaſſe, und erregt ein Fieber, 
welches ſich mit Abſcheidung der Milch endet. | 
Die Brüfte, welche ſchon waͤhrender Schwan⸗ 
gex⸗ 
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gerfchaft groͤſſer als gewoͤhnlich waren, ſchwel⸗ 
len noch mehr auf, und ſtrotzen endlich von 
Milch. Dieſe iſt anfangs unrein, und gleich⸗ 
ſam eiterfoͤrmig, hat eine purgierende Kraft, 
wird aber nach etlichen Tagen reiner, weiſſer, 
und fuͤſſer; fie flieht nach jedem leichten Druck 
der Bruͤſte herfuͤr. 


§. 120. 


Dieſe gewaltſame Veraͤnderungen, wel⸗ 
che nicht nur in der Mutter, ſondern auch in 
der Mutterſcheide und den aͤuſſern Geburts⸗ 
theilen vorgehen, muͤſſen nothwendig ſichtbare 
Spuren zuruͤcklaſſen, welche als fo viele Zeis 
chen der Geburt oder des Kindbettes anzuſe— 
hen ſind. Der ſtarke Druck, welchen das 
Kind bey ſeinem Durchgang durch die Mut⸗ 
terſcheide ausuͤbte, hat fie und die àuſſere 
Geburtstheile gequetſchet, daher ſind dieſe 
mehr oder minder entzuͤndet, roth, auf⸗ 
gelauffen, weich und ausgedehnt. 


Dieſes Zeichen allein beweißt nicht, 
daß eine Geburt vorgegangen ſeye, indem 
eine Mißhandlung dieſer Theile, eine Ent⸗ 
zuͤndung von innern Urſachen, die Luſtſeuche, 
ebenſowol jene Roͤthe, Geſchwulſt, u. ſ. w. 
verurſachen koͤnnen, als eine Geburt. Im 
Gegentheil aber iſt die Abweſenheit dieſes 
Umſtands ein ſicheres Zeichen, daß kurz vor⸗ 
hero keine Geburt vorgegangen iſt. 


6. 121. 


. amsrenaesnmunun. 113 
ö ge §. 121. ; 
Der Muttermund einer. Kindberterin iſt 

in den erſten Tagen nach der Geburt ſchlapp, 

weich, aufgedunſen, und nicht fo feſt geſchloſ⸗ 
ſen, als ſonſten. Die Abweſenheit dieſes, 
ſo wie der folgenden Zeichen beweißt zwar, 
daß eine Frau kurz vorher nicht gebohren 
habe: Hingegen uͤberzeugt es, wann es vor⸗ 
handen iſt, allein genommen, auch nicht von 
einer vorgegangenen Geburt indem die mo⸗ 
natliche Reinigung, Entzuͤndung, u f w. den 
Muttermund in eben ſolchen Zuſtand verſe⸗ 


zen koͤnnen. 
| 9. 4 * 


Der Unterleib einer Kindbetterin iſt groß, 
weich, hangend, runzkicht. Da nemlich 
währender Schwangerſchaft das Bauchfell, 
die Bauchmuskeln, ſamt den aͤuſſern Bede⸗ 
ckungen des Unterleibs ausgedehnt worden 
ſind, ſo ziehen ſich dieſe Theile mittelſt ihrer 
Federkraft und dem beftandigen Hang ſich 
einander zu naͤhern, nach und nach wieder 
zuſammen: Dieſes geſchiehet langſam; aus 
dieſer Urſach pflegt man den Unterleib der 
Kindbetterinn nach der Geburt mit einer 
Binde gelinde zuſammen zu ziehen, damit 
dieſe mit jenen zuſammenziehenden Kraͤften 
vereint, die erſchlappte Theile deſto eher in 
den vorigen Raum zwinge. Es ſind noch 
viele Urſachen, Wach einen groſſen bangen 
’ | 9 e en 


den Bauch herfuͤrbringen, daher dieſes Zeis- 
chen allein gleichfalls nicht zuverlaͤſig ifte 


8 §. 123. 

Ein gutes Kennzeichen geben die Bruͤſte, 
welche mit Milch angefuͤllt ſind: Ihr Ring 
iſt auch groͤſſer und dunckler: Dieſes Zeichen 
leidet wenig Ausnahmen; jedoch gibt es eini⸗ 
ge, die nach der Geburt keine Milch erzeugen. 


. g | §. g 124. 5 f 8 
Deer Fluß aus der Mutterſcheide iſt gleich⸗ 
falls ein zweydeutiges Zeichen des Kindbet⸗ 
tes, indem die monatliche Reinigung und der 
weiſſe Fluß eben die Erſcheinungen machen, 
als die Mutter: Reinigung: Im Gegentheile 
hat man Beyſpiele, a) daß Kindbetterinnen 
wenige Stunden nach der Geburt aufgehoͤrt 
haben, zu flieſſen. | 

a2) Roederer Elem, art, Obftet, $, 207, 

155 . | 
Endlich wird bey Kindbetterinnen ein ei⸗ 
gener eckelhafter Geruch bemerckt, welcher 
theils von einer Verderbniß der Mutter⸗ 
reinigung, theils von ihrem Schweiſſe her⸗ 
ruͤhrt. Dieſen rechnet man auch unter die 
Kennzeichen des Kindbettes. Auſſerdem aber, 
daß die ſer Geruch nur in einem kurzen Zeit⸗ 
raum verſpuͤrt wird, und nicht beſchrieben 
werden kan, auch die Einbildungskraft hier 
ne EIG vie⸗ 


A 


vieles thun koͤnnte, ſo kan ein ahnlicher Ge⸗ 

ruch von ſtockendem Gebluͤt waͤhrender mo⸗ 

natlicher Reinigung, u. ſ. w. entſtehen. 
A: 126. 

Dieſe Zeichen, welche zuſammengehalten 
| Klin muͤſſen, wann man einen fichern 
Schluß daraus ziehen will, verſchwinden 
nach und nach, je weiter der Zeitpunct der 
vergangenen Geburt ſich entfernt, und 
endlich bleibt keine Spur eines Kindbettes 
uͤbrig, als einige Falten oder Runzeln des 
Unterleibs, und einige weißlichte hellſcheinen⸗ 
de Linien an derſelben, das zerriſſene fre- 
nulum , und eine groͤſſere Welckheit der 
Bruͤſte. Daher muß die Ane fruͤhe 
angeſtellt werden. ae 


TERN: HS Ta A 
Bey jeder Unterſuchung eines vermeint⸗ 
lichen Kindermords muß in Anſehung der 
Geburt beſtimmt werden, ob es alſo be⸗ 
ſchaffen ſeye, daß an ihme ein Mord veruͤbt 
werden konnte? oder nicht? Es war nem⸗ 
lich nicht moͤglich: 

1) Wann das gebohrne kein Kind, En 
dern ein Mondkalb oder dergleichen geweſen. 
Br 2) Wann es eine eigentliche Mißgeburt 

war. 
3) Wann es zwar ein wuͤrckliches Kind, 
aber nicht zeitig, und zwar ſo weit nicht zeitig 
SS 2 war, 
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war, daß es das Leben nicht hätte fortfegen 
konnen. 
(+ 128. 

Unter einem Mondkalb (mola) verſteht 
man ungeſtalte fleiſchigte Maſſen, von un⸗ 
beſtimmter Figur und Groͤſſe, in welchen 
man Blutgefaͤſſe, und andere Spuren einer 
Organiſation entdeckt. Man hat Urfache 
zu glauben, daß ein ſolcher Koͤrper nichts 
anders ſey, als ein befruchtetes weibliches Ey, 
welches durch irgend einen Umſtand verhin⸗ 
dert worden, ſich ordentlich zu entwickeln, 
und zur Vollkommenheit zu gelangen. An⸗ 
dere ſind bloß unfoͤrmliche Maſſen von Haͤu⸗ 
ten, Faſern und Gefaͤſſen, welche entweder 
aus einem unbefruchteten Ey, das aus irgend 
einer Veranlaſſung ſich loßgemacht, in die 
Mutter gedrungen, und daſelbſt einen Zu⸗ 
wachs von Saften erhalten haben, oder wie ein 
anderes Fleiſchgewaͤchs durch Verlängerung 
der Blutgefaͤſſe entſtanden ſind. Schwaͤm⸗ 
me der Mutter, geronnenes Blut, Gtücke 
der Nachgeburt, welche vormals in der Mut⸗ 
ter zuruͤckgelaſſen worden — koͤnnen alle feſte 
Koͤrper bilden, durch die Mutterſcheide ab⸗ 
gehen, und durch eine Art von Geburt den 
Verdacht eines Kindermords erwecken. 


§. 129. 
Eine Mißgeburt iſt kein Gegenſtand ei⸗ 


nes Menſchenmords, wann fie entweder ei⸗ 
nen 


nen ſolchen fehlerhaften Bau hat, der ihr 
nicht verſtattet, fortzuleben, oder wann ihre 
Bildung beſtialiſch iſt. 


Zu der erſten Gattung gehoͤren alle die⸗ 
jenige, welche ohne Kopf gebohren werden, 
diejenige , welchen ein zum Umlauf des Ge⸗ 
bluͤts, zum Athemholen, zu der Nahrung, 
Ab» oder Ausſcheidung, u. ſ. w. nothwendi⸗ 
ger Theil mangelt, deren es in der Geſchichte 
der Mißgeburten unendlich viele Beyſpiele 
gibt. Andere, welche nur eine ungewoͤhnli⸗ 
che Bildung des Kopfs, oder anderer Theile, 
mangelnde Glieder u. dgl. haben, oder welche 
zuſammengewachſen ſind, a) koͤnnen fortle⸗ 
ben, und es kan daher an ihnen ein wahrer 
Kindermord begangen werden. 


Die zweyte Gattung machen ſolche Ge⸗ 
burten aus, welche eine ſolche Bildung ha⸗ 
ben, welche der Bildung eines unvernuͤnfti⸗ 
gen Thiers gleicht. Schurig b) hat viele 

Beyſpiele ſolcher ungewoͤhnlichen Geburten 
geſammlet, Paraͤus c) und Schott d) ha⸗ 
ben Abbildungen davon geliefert. Man zieht 
heutiges Tages die Möglichkeit, ob ſolche 
abſcheuliche Geburten einerſeits von einem 
unvernuͤnftigen Thier erzeuget werden koͤn⸗ 
nen, in Zweifel, mehr, wie es ſcheint, die 
Ehre des menſchlichen Geſchlechts zu retten, 
als aus wuͤrcklichen phyſiologiſchen Gruͤnden⸗ 
Es mögen freylich viele dieſer Beyſpiele durch 
Hülfe der Einbildungskraft und des Geruͤchts, 

23 wie 
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wie Gellerts Mißgeburt erſchaffen ſeyn: In⸗ 
deſſen kan man doch allen Geſchichten dieſer 
Art den Glauben nicht gänzlich verſagen, zu⸗ 
mal, da die Veranlaſſungen dazu bekannt 
genug ſind. 

Man ſiehet hier vornemlich auf die Bil⸗ 
dung des Kopfs, als desjenigen Theils, wel⸗ 
chen man für den Siz der Seele hält, und 
aus deſſen Geſtalt und Organiſation man 
auf die Seele ſchlieſſen will. Daher wird 
eine Frucht, deren Kopf eine vollig beſtiali⸗ 
Dr Bildung hat, für. keinen Menſchen ger 

alten. | 9 

In den angefuͤhrten Schriftſtellern kom⸗ 
men auch Beyſpiele von Mißgeburten füry 
welche von Thieren gebohren waren, und 
dannsch deutliche menſchliche Theile an ſich 
hatten. Auch dieſe ſind kein Gegenſtand ei⸗ 
nes Kindermords. Von der Bildung ſolcher 
Geburten, welche vom Teufel erzeugt ſeyn 
ſollen, laßt ſich ſo lange nichts ſagen, als 
wir kein achtes Portrait von ihme haben. 
2) v. Lime Naturſyſtem, Müller. Ausg. I. B. 


d) Embryologia. ©) Opp. Chir, L. XXIV. 
dl) Phyäca curioſa. g 


1 | NE 30, 

Der dritte Umſtand, welcher einen eis 
gentlihen Kindermord unmöglich macht, iſt 
der Mangel der ſogenannten vitalitzet. 


a 


Um von dem Leben einer Frucht, deren f 
Staͤrcke und Vollkommenheit, und folglich 
von der Moglichkeit, nach der Geburt 
das Leben fortzufezen, welche man unter 
dem Wort vitalitæt verſteht, urtheilen zu 
koͤnnen, muß eine kurze Geſchichte der e 
vorausgefät werden. Ä 


J. 3, 

Zarvey und Kuͤhlemanns Verſuche 
haben gelehrt, daß der organiſirte Stoff, 
welcher nach und nach zu einem vollkommenen 
Thiere wird, in den erſten Taͤgen ſeines 
Daſeyns ein bloſer Schleim zu ſeyn ſcheine. 
Bis gegen den neunzehenten Tag nach der 
Empfaͤngniß beobachtet man nichts, dem man 
eine beſtimmte Geſtalt zuſchreiben koͤnnte: 
Nach dieſer Zeit aber entdeckt man ein kleines 
laͤnglichtes hautic dei Behaͤltniß, in welchem 
das werdende Thier ſamt vieler Feuchtigkeit 
enthalten iſt; dieſes Behaͤltniß wird mit Recht 
ein Ey genannt, indem es ſo wie jenes, aus 
einer aͤuſſern Bedeckung, aus dem Grund⸗ 
ſtoff des kuͤnftigen Thiers, und aus Feuchtig⸗ 
keiten, welche nach und nach zum Wachsthum 
deſſelben angewandt werden, beſteht. So⸗ 
bald das Ey ſichtbar iſt, beobachtet man auf 
deſſen ganzer Oberflaͤche feine flockigte Faden, 
dem Wald eines Baums ahnlich. a) Diele 
verbinden fich mit ahnlichen Faden , welche 
aus der Mutter, ſowohl deren Seitenwaͤn⸗ 
den, als aus dem Mutter⸗Grunde kommen. 
H 4 Die⸗ 
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Diele. Fäden find 0 viele au Canaͤle, des 
ren einige das Amt der Pulsadern, andere 
aber das Amt der Blutadern verſehen, das 
iſt, einige führen Säfte aus der Mutter in 
das Ey, andere nehmen das überflüßige aus 
dem Ey auf, und bringen es zuruͤck in die 
Mutter. Folglich find dieſe Gefaͤſſe verhaͤlt⸗ 
Ha zugleich Puls⸗ und Blutadern: Ein 
Gefaͤß, das eine Feuchtigkeit aus der Mutter 
in das Ey bringt, iſt in Anſehung der Mut⸗ 
ter eine Pulsader, und in Betracht der Frucht 
eine Blutader, und umgekehrt. Die Säfte 
der Mutter ſind alſo die Materie, aus wel⸗ 
cher durch den Organifmus alle Theile des 
kuͤnftigen Menſchen nach und nach entſtehen: 
Aus ihnen werden Faſern, Haͤute, Gefaͤſſe, 
Muskeln, Eingeweide, Druͤſen, SET 
Knorpeln und Knochen. 


Der Embryon iſt im Anfange unfoͤrmlich, 
mehr lang als rund, und naͤhert ſich der Fi⸗ 
gur eines Cylinders, iſt verhältnißweiſe ſehr 
groß, der Leib aber klein, von den Gliedern 
ſiehet man kaum die Anfangsgruͤnde, und der 
Nabel, welcher ſehr weit iſt, verbindet den 
Embryon mit dem ſtumpfen Ende des Eyes b). 
Won dem Zoſten — goſten Tage an, iſt 
man im Stande, den Anfang aller werden⸗ 
den Theile zu unterſcheiden, und der ganze 
wen iſt um dieſe Zeit 6. Linien lang. 
Nach vollendetem zweyten Monat hat er die 
Do einer Dart, oder des Nagels 5 
5 ei⸗ 
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kleinen Finger, doch ſind die Theile und 
Glieder noch nicht gänzlich gebildet. ! 


Nach dem dritten Monat iſt er 1. 00 


tung, und hat alle Glieder und Gelencke 


Nach dem vierten Monat iſt er hon 4. Fon 
fang und er waͤchſt in zunehmender Verhaͤlt⸗ 
niß immer fort, bis er ein vollkommenes 
Kind wird. 


Um den fünften Monat fängt er an, 
freywillige Bewegungen auszuuͤben, und Ge⸗ 
brauch von ſeinen Muskeln zu machen. 


Nach eben dieſer Verhaͤltniß wäh, das 
&: Um den goften Tag iſt es nicht groͤſſer⸗ 
als ein Tauben⸗Ey, oder ein kleines Huͤner⸗ 
Ep: Nach dem zweyten Monat gleicht es ei⸗ 
nem vollkommenen Huͤner⸗ Ey. 
Nach dem dritten Monat iſt es fo groß, 
als ein Ganß⸗Ey. 

Nach dem dritten Monat iſt es einem 
Strauſſen⸗ Ey gleich, und auf dieſe Art waͤchſt 
es mit dem enthaltenen Embryon fort bis zur 
Zeit der Geburt. 

Man ſiehet, daß das Wachsthum mit un⸗ 
gleichen Schritten, und in den lezten Mona⸗ 
ten weit geſchwinder und ſtaͤrker fortgehe, 
als in den erſten. Die Gefaͤſſe, wodurch 
die Materie des Wachsthums dem Embryon 
zugefuͤhrt wird, wachſen ebenfalls, und werden 

| im 
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Grunde der Mutter zum Mutterkuchen (pla- 
centa). Dieſer, wann er feine voͤllige Groͤſſe 
erreicht hat, iſt rund, hat 6. Zolle im Durch⸗ 
ſchnitt, und iſt in der Mitte 1 — 2 Zolle dick. 
Er iſt nichts anders, als ein Gewebe von 
Puls ⸗ und Blutadern, welche vermittelſt ei⸗ 
ner ſchwammigten Haut mit einander ver⸗ 
knuͤpft find. Seine aäuſſere Oberflaͤche, wel⸗ 
che mit dem Grund der Mutter verknuͤpft iſt, 
hat verſchiedene Vertiefungen, und Erhoͤhun⸗ 
gen, mittelſt welcher er ſich mit dem Grunde 
der Mutter feſt verbindet. Die innere Ober⸗ 
flache iſt glatt, aus deren Mitte die Nabel⸗ 
ſchnur herausgeht: Dieſe iſt etwa 3 Zoll im 
Durchſchnitt dick, gegen 2 Schuhe lang, und 
gewunden, wie ein Haarzopf. Sie iſt eine 
Fortſezung der wechſelsweiſen Puls-und Blut⸗ 
adern, welche den Mutterkuchen ausmachen: 
Alle Blutadern des Mutterkuchens ſammlen 
ſich endlich in einen gemeinſchaftlichen Stamm, 
welcher die Nabelblutader heißt. Seine 
Pulsadern aber entſpringen aus den Nabel⸗ 
pulsadern der Frucht: Aus die ſen dreyen Ges 
faͤſſen, welche vornemlich durch eine Fortſe⸗ 
zung der ſchwammigten Haut des Mutterku⸗ 
chens miteinander verbunden werden, (und 
wahrſcheinlicher Weiſe c) aus ſehr feinen Fort⸗ 
ſezungen von Nerven) beſteht die Nabelſchnur: 
In den Zellen der ſchwammigten Haut iſt 
eine gallertartige Feuchtigkeit, welche der Na⸗ 
belſchnur einige Durchſichtigkeit gibt. Dieſe 
Gefaͤſſe alle gehen durch den Nabel der Frucht 
1 un 


und zwar dringt die Blutader durch die 18 
und den blutadrigen Gang in die untere Hol⸗ 
ader, und bringt Blut in die Frucht, wel⸗ 
ches nun den Geſezen des Kreißl auffes unter⸗ 
worfen wird; die aber, wie angeführt wer⸗ 
den folle, bey der Frucht einige beſondere Ab⸗ 
weichungen leiden. Die Holader bringt nemlich 
das Di zu dem rechten blutadrigten Beutel 
und Ohre des Herzens, welche es mittelſt der 
Reizbarkeit in die rechte Herzkammer druͤcken; 
dieſe ſprizt es aus eben dieſer Urſache in die 
Lungenſchlagader, welche es in die Lungen 
bringt; In dieſer zertheilt es ſich in die unzaͤ⸗ 
lige Aeſte dieſer Pulsader, und ſammlet ſich 
endlich wieder in die Lungenblutadern. Dieſe 
fuhren das lut in den lincken blutadrigten 
Beutel und Ohr des Herzens, welche es wie⸗ 
der in die lincke Herzkammer druͤcken, dieſe 
zieht ſich gleichfalls d und druͤckt das 
Blut mit groſſer Hewalt in die groſſe Schlag⸗ 
ader, welche es durch ihre Aeſte und Zweige 
in dem ganzen Koͤrper austheilt. An den aͤuf⸗ 
ſerſten Enden der kleinſten Pulsadern wird 
das Blut in die erſte kleine Wurzeln der Blut⸗ 
adern aufgenommen, welche ſich endlich alle 
in den Holadern und dem rechten blutadrigten 
Beutel des Herzens wieder enden, und ale 
das Blut wieder dahin führen, woher es ge⸗ 
kommen war. 

So lang der Foetus noch in Mutterleibe 
enthalten iſt, eirculirt das Blut zwar auch in 
ihme, doch mit einigen Abweichungen von — 

erzehl⸗ 


erzehlten Geſezen: Da die Frucht nicht ath⸗ 
met, ſo dehnt ſich ihre Lunge nicht aus, und 
ihre zuſammengedruͤckte Blutgefaͤſſe ſind nicht 
im Stande fo viel Blut zu faſſen, als unter 
entgegengeſezten Umſtaͤnden: Die Natur hat 
deswegen zwey Nebenwege geoͤfnet, wodurch 
das Blut gehen kan, welches ſich auſſerdem 
vor und in der Lunge anhaufen, und die ganze 
Thieriſche Oeconomie zerruͤtten muͤſte. Die ſe 
find das eyfoͤrmige Loch des Herzens, und der 
pulsadrige Gang. Jener iſt eine Oefnung 
zwiſchen dem rechten und lincken Herzensohre, 
durch welche ein Theil des Bluts, welches 
in das rechte Herzohr gelegt iſt, unmittelbar 
in das lincke Herz übergeht, und folglich nicht 
in die Lungenſchlagader kommt. 

Die ſer aber iſt eine wahre Schlagader, 
welche aus der Lungenſchlagader in die groſſe 
Pulsader übergeht „ und folglich das Blut 
ebenfalls an der Lunge voruͤber fuͤhrt. 


Da aber die Nabelblutader beſtaͤndig neues 
Blut aus der Mutter in die Frucht bringt, ſo 
wuͤrde es ſich ungeheuer anhaͤufen, wann nicht 
Wege vorhanden waͤren, wodurch alles, was 
nicht zum Wachsthum der Frucht angewandt 
worden iſt, wieder in die Mutter zuruͤckgeht. 
Dieſe Wege find die aus der hypogaftica 
entſpringende Nabelpulsadern, welche einen 
groſſen Theil der Nabelſchnur ausmachen. 
Nach der Geburt verſchließt ſich das ey⸗ 


frage Loch, der ſchlagadrige Gang verſtopft 
ich⸗ 


ſich, die Nabelſchnur verliert ihre Hoͤlungen, 
und wird zu einem Ligament. . 


Die Haͤute, welche gleichſam die Schale 
des Eyes bilden, und in welcher ſowohl die 
Frucht als Nabelſchnur eingefchloffen iſt, find 
an der Zahl vier: Diejenige, welche die in⸗ 
nere Oberfläche der Mutter berührt, i ſchwam⸗ 
migt; Mit die ſer iſt das ſogenannte Aderhaͤut⸗ 
chen verkuuͤpft, auf dieſe folgt eine zellichte 
Haut, welche die lezte, nemlich das Schaf⸗ 
haͤutchen, mit dem Aderhaͤutchen verbindet. 
In dieſer leztern iſt eine betrachtliche Menge 
von Feuchtigkeiten $. 119. enthalten, in wel⸗ 
cher die Frucht ſchwimmt. 


Die Zeit, innerhalb welcher ein menſch⸗ 
licher Foetus ſein vollkommenes Wachsthum 
erreicht, betraͤgt gewoͤhnlicher Weiſe neun 
Sonnen-Monate, oder zehen Monds⸗-Mo⸗ 
nate, 273 — 280 Tage. Alsdann kan ihn 
die Mutter nicht laͤnger tragen, und er wird 
gebohren. N 

a) Albini annot. acad. Vol. I. Tab. I. V. b)ibidem, 
a) Die Zergliederer koͤnnen in der Subſtanz eines 

Muskels auch mit gewaffnetem Auge keine Ner⸗ 

ven entdecken, in welcher ſie doch unſtreitig ent⸗ 

halten ſind. 


N 6, 132. a Pay" 0 
Ein Kind, welches nicht ſolange in Mut⸗ 
ke leib zugebracht hat, oder deſſen 1 
a dure 
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durch irgend eine Urſache verzögert und vers 
hindert worden iſt, konnte ordentlicher Weiſe 
diejenige Vollkommenheit nicht erreichen, wel⸗ 
che ein anderes vollkommen zeitiges Kind er⸗ 
langt hat. Ein unzeitiges Kind alſo wird im⸗ 
mer in dem Bau feines Körpers, in feinen 
Handlungen u. ſ. w. von einem vollkommenen 
unterſchieden ſeyn: Eben dieſe Verſchleden⸗ 
heit gibt uns die Kennzeichen an die Hand, 
wodurch jene groͤſſere oder geringere Dolls 
8 erkannt werden kart 


Ein neügebohrnes vollke mines id zeiti⸗ 
ges Kind hat insgemein ein Gewicht von 6 
— 9 Pfunden, je, nachdem die Eltern: groß 
ſer oder kleiner ſind. Man hat zwar auch 
Beyſpiele von noch ſchwerern Kindern, wel⸗ 
che 12 Pfund und noch mehr gewogen haben: 
Alain dieſe gehoͤren unter die Ausnahmen ; 


Ein unvollkommenes, unzeitiges Kind 
erreicht jene Schwere nicht. 


Die Länge eines vollkommenen Kindes 
dich von 14 Sollen „ als der geringſten bis 
zu 21. Zollen. Dieſer betraͤchtliche Unter⸗ 
ſchied beruht auf der Verſchiedenhtit ihrer El⸗ 
tern, ihrer Groͤſſe, Geſundheit, Lebensart, 
des Himmelſtrichs, der Nation ſelbſt. Die 
Kinder der Samojeden, der Eskimaux und 
anderer ſehr nordlichen Voͤlcker ſind nicht ſo 
Ab als die der we | 

Ein 


— 
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Ein Kind, das die Laͤnge! von 14. Zol⸗ 
len nicht erreicht hat, iſt für unzeitig zu 
halten. 

Die Farbe der Haut eines volkommenen 
Kindes iſt blaßroth. 


Die Haut eines unzeitigen Kindes aber 
iſt hochroth, und fallt: ins Blaͤulichte. 
weil das Blut in den Hautgefaͤſſen durch 
die ſehr duͤnne, noch unvollkommene 
Oberhaut durchſcheinet: Insbeſondere 
ſind die Flaͤchen der 1 und Fuß ſoh⸗ 
len purpurrot h. 
Ein vollkommener Menſch hat Haare am 
Leib, indem der Menſch ein haarigtes Thier iſt. 
Ein un vollkommenes aber weit mehre⸗ 
re beſonders an den Backen und am 
Ruͤcken. 
Der Koͤrper eines vollkommenen Kindes 
iſt fett, derb, ſchoͤn; | | 
| Hingegen iſt ein unzeitiges Kind ma⸗ 


ger, runzlicht, das Geſicht iſt daher heß⸗ 


lich, alt; die Glieder ſind duͤnn, die 

Ohren durchſichtig, und die Zunge chr 

roth. | 

Ein zeitiges Knäbchen bringt die Hoden 
im Hodenſacke mit zur Welt. 
ECinemunzeitigen Kind aber ſtecken ſie 
zhlaoch in der Schamgegend, oder sat 
im Unterleib ſelbſt. 
F Die 
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Die Naͤgel eines vollkommenen Kindes 
ſind hart, ſtarck, nicht ſehr biegſam, lang, 
und von rother Farbe. 

Hingegen hat ein unzeitiges Kind kurze 
Naͤgel, welche kaum eine Linie lang ſind, 
und das vorderſte Gelencke nicht ganz 

bedecken; ſie ſind weich, und biegſam 
wie Poſtpapier, und man ſiehet eine 
blaue Farbe durchſcheinen. 


Die Fontanelle eines vollkommenen Kin⸗ 
des iſt kleiner, als bey einem unzeitigen. Sol⸗ 
che iſt ein weicher Raum auf dem Scheitel, 
welcher von den noch nicht gaͤnzlich vollkom⸗ 
menen Knochen der Stirne und der Seiten⸗ 
waͤnde gebildet wird. Dieſe Knochen wach» 
ſen erſt geraume Zeit nach der Geburt vol⸗ 
lends zuſammen, daher die Bewegungen des 
Hirns bey jungen Kindern deutlich geſehen 
werden koͤnnen, welches nachhero nimmer 
moͤglich iſt. Da nun das Wachsthum aller 
Knochen eines unzeitigen Kindes viel weiter 
von der Vollkommenheit entfernt iſt, ſo muß 
der Abſtand jener Knochen groͤſſer, und die 
Fontanelle weiter ſeyn. Alle Knochen eines 
unzeitigen, beſonders das Bruſtbein, find mehr 
knorpelicht, weich und biegſam. 

Die Haupthaare eines zeitigen Kindes 
ſind hart, ſtarck, dunkel von Farbe. 

Die eines unzeitigen Kindes aber zart, 
weich, weiß, wie Flachs. iR 
Eben 


Eben ſo ſind die aan eines voll⸗ 
farnmenn Kindes munterer, lebhafter, als 
die eines unzeitigen: Ein vollkommenes Kind 
ſiehet hell auf, und bewegt die Augen hin 
und wieder, ſeine Stimme iſt ſtarck, daher 
auch dieſes Kennzeichen gilt, wann man ſagt, 
es habe die vier Wande beſchrieen, es aͤuſ⸗ 
10 ein Verlangen an der Mutter zu faugen 
u ws i 

Ein unvollkommenes Kind aber hat die 
Augen faſt ee und bey ſehr un⸗ 
zeitigen entdeckt noch die Wachendor⸗ 
fifche Haut, welche den Stern verſchließt. 
Es iſt nicht im Stande, laut zu weinen, ſon⸗ 
dern es ſeufzt und gilſt leiſe, und gibt auch 
hiedurch Zeichen ſeines Unvermoͤgens. Es 
ſchlaͤft beynahe beſtaͤndig, und gibt kaum durch 
| 08 und Pulsſchlag Lebenszeichen von 
ſich. Sein Puls iſt weit unordentlicher und 
geſchwinder, und dannoch kan ſein noch ſchwa⸗ 
ches Herz das Blut nicht bis in die aͤuſſerſte 
Enden der Blutgefaͤſſe treiben, daher ſindbe⸗ 
ſonders Haͤnde und Fuͤſſe kalt anzufuͤhlen, 
und das Kind kan den geringſten Grad der 
Kaͤlte nicht ertragen: Man muß ſolche auch, 
wann ſie bey Leben erhalten werden We 4 
immer warm halten. 


H. 133 


In dieſer Unvollkommenheit eines nt 
jeitigen Kindes gibt es Jef, welche 105 
de 
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der groͤſſern oder geringern Anzahl der bis zu 
der ordentlichen Geburts⸗Zeit fehlenden Tage 
in Verhaͤltniß ſtehen: Ein groſſer Grad der 
Unvollkommenheit in jedem Theil eines Kins 
des wird verurſachen, daß es weder den Ein⸗ 
druck der Luft zu vertragen, noch die nun⸗ 
mehro noͤthige Nahrungs-Mittel zu verdauen, 
oder irgend eine andere Handlung lange und 
gut fortzuſezen im Stande ſeyn wird. 


Bey einem geringern Grad aber wird al⸗ 
les die ſes moglich ſeyn, und ein ſolches Kind 
kan das Leben fortſezen, da jenes es nicht kan. 


Diß iſt der wichtige Unterſchied zwiſchen 


einem partu vitali & non vitali. 


Welches iſt nun der Grad der Feſtigkeit 
und Vollkommenheit der feſten Theile, wel⸗ 
cher zu der moͤglichen Fortdauer des Lebens 
erfordert wird? Diß kan zum voraus nicht 
beſtimmt werden, ſondern man muß die Er⸗ 
fahrung zu Huͤlffe nehmen, welche aus un« 
truͤglichen, vielen Beyſpielen zeiget, daß die⸗ 
jenige Kinder, welche einige Wochen vor der 
gewoͤhnlichen Zeit gebohren, ſchwaͤchlich ſind, 
und mehrentheils ſterben: Daß diejenige, 
welche einen Monat vor dem ordentlichen 
Zeitpunkt, und folglich acht Monate nach der 
Empfaͤngniß gebohren werden, noch ſeltener 
das Leben behalten, und daß endlich diejeni⸗ 
ge, welche nach ſieben Monaten zur Welt 
kommen, ſehr ſelten der Fortdauer des Fans 

| ; ahig 
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faͤhig ſeyen: Jedoch find Bepſpiele von ſol⸗ 
chen ſiebenmonatlichen Geburten vorhanden, 
welche das männliche Alter erreicht haben. 
Von noch fruͤheren Geburten, welche das Le⸗ 
ben eine geraume Zeit fortgeſetzt haͤtten, wird 
man ſchwerlich ein untruͤgliches Beyſpiel auf⸗ 
weiſen koͤnnen: Es haben zwar einige Aerzte 
und unter den neuern Herr P. Wrisberg in 
Goͤttingen, Verſuche vor ſich, daß Kinder von 
ſechs Monaten und darunter, das Leben noch 
einige Zeit nach der Geburt beybehalten ha⸗ 
ben, allein ſie ſtarben nach wenigen Stunden 
oder Tagen, und bis dahin mußten ſie mit 
ſo vieler Sorgfalt, Waͤrme u. ſ. w. behan⸗ 
delt werden, daß dieſe Fortdauer des Lebens 
mehr der Kunſt als der Natur zuzuſchreiben 
war. In der Toat beweifen dieſe Verſuche 
mehr gegen die Vitalität ſolcher Kinder, als 
fuͤr dieſelbe. Die Schlußfolge aus dieſem 
allem iſt, daß nur ſolche Kinder, welchen nicht 
mehr als zwey Monate bis zu der gewoͤhnli⸗ 
chen Zeit der Geburt fehlen, fuͤr ſolche gehal⸗ 
ten werden koͤnnen, welche Hofnung haben, 
einiges Alter zu erreichen, und vollkommene 
Menſchen zu werden, und daß alſo nur an 
die ſen ein wahrer Kindermord veruͤbt werden 
koͤnne, an andern aber, welchen mehr, 45 jene 
beſtimmte Zeit fehlt, nicht. 


9. 135 
Wann aber ein todtes Kind alſo beſchaf⸗ 


fen iſt, daß an ihm ein wahrer Menſchen⸗ 
5 „ 


EN 
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mord verübt werden konnte, fo iſt noch zu 
unter ſuchen, ob er auch wuͤrcklich verübt wor⸗ 
den ſeye? Dieſe Unterſuchung muß folgende 
Fragen ins Licht ſetzen, und entſcheiden: 
| 1) Ob das Kind eine gewaltfame To⸗ 
desart erlitten hat oder nicht? Und im 
Befadusgsfag — nm N 
229) Von welcher Art die gewaltſame 
6 Todes At epeſen 
; 3) Hieng fie notwendiger Weiſe a) 
»von dem Zuthun der Mutter oder ans 
derer Perſonen ab, oder konnte ſie ſich 
auch ohne daſſelbe zütragen? | 
4) Wann das Kind ohne zugefuͤgte 
Gewalt geſtorben, hatte es nicht durch ge⸗ 
hoͤrige Sorgfalt gerettet werden koͤnnen? 
a) Mehr kan aus phyſiſchen Gruͤnden nicht beſtimmt 
werden. Die rechtliche Unterſuchung muß als⸗ 
dann das gewiſſe im vorliegenden Fall feſtſezen. 


| . 135. 3ER 
Bey der gerichtlichen Beſichtigung eines 
todten Kindes, deſſen Todes⸗Art unterſucht 
werden ſolle, werden entweder Zeichen einer 
zugefuͤgten Gewalt a) gefunden oder nicht. 
a) Im erſten Abſchnitt dieſer Abhandlung, auf wel⸗ 
chen ich mich hier ſchlechterdings beruffe, iſt von 
dieſen Zeichen und ihrer Bedeutung genugſam ge⸗ 
handelt worden. | 
viren Ne hr Sec, 
Findet der Unterſuchende Zeichen einer zus 
gefügten Gewalt, ſo muß noch entſchieden 
werden, ob dieſe einem lebenden⸗ oder einem 
bereits todten Kinde, zugefuͤgt worden an ? 
in 


in welchem lezteren Fall kein Kindermord 
veruͤbt worden iſt: Einige Arten von Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten konnten ſowohl an lebendigen, als 
todten ausgeuͤbt werden, wohin Verwundun⸗ 
gen, Bruͤche, Riſſe, die Wuͤrckung des Feuers 
U. ſ. w. gehoͤren, andere aber, als Erſtickung, 
Vergiftung u. dgl. konnten nur an einem 
lebendigen verübt werden: Wunden, Bruͤ⸗ 
che, Riſſe, Stoͤſſe, Quetſchungen u. dgl. wann 
‚fie. einem lebendigen Koͤrper zugefuͤgt wer⸗ 
den, haben Blutergieſſung a) und Ent⸗ 
zuͤndung zu Folgen, welche beide Erſcheinun⸗ 
gen aber mangeln, wann eine Wunde u. ſ. w. 
einem todten beygebracht wird. Dieſe Kenn⸗ 
zeichen haben ſchon Paraͤus und Zacchias 
anerkannt: b) Wo alſo aus dieſen geſchloſſen 
werden. fan, daß die vorgefundenen Berles 
zungen einem lebenden Kinde beygebracht wor⸗ 
den ſind, ſo geſchahe ſolches entweder vor 
der Geburt des Kindes, oder unter der Ge⸗ 
burt, oder endlich nach der Geburt. 
Obgleich dieſe Falle in Beziehung auf das 
peinliche Recht gleichgültig find, ſo dienen fie 
doch zu leichterer Unterfuchung und Beſtim⸗ 
nung der erlittenen Todes⸗ „Art. 
ER H. 137. 
a) Gute fo, daß das Blut aus dem Körper 
F wegfließt, oder daß es ſich in das zelligte Gewebe 
ergießt, welches eine wahre Sugillation ausmacht. 
a b) Ob unmittelbar nach dem bereits erfolgten Tode, 
a ſo lange ein Koͤrper warm, und das Blut fluͤßig 
itſt, durch irgend eine mechanische Gewalt noch 
eeine Suglllation e werden könne Viſt eine 


Frage, 
je 
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Frage, welche allerdings bejahend beantwor⸗ 
tet werden muß. Da man aber in gerichtlichen 
Faͤllen nicht auf einen einzelnen Umſtand allein 
eine Auſſage baut, ſo wird dieſe Ausnahme nur ſel⸗ 
ten Verwirrung machen. 


§. 132. 

Da hier nur die Rede von ſolchen Kin⸗ 
dern iſt, welche nach der Geburt das Leben 
haͤtten fortſezen koͤnnen, ſo gehoͤrt das Abtrei⸗ 
ben der Fruͤchte und die dahin einſchlagende 
Kuͤnſte eigentlich nicht hieher. Indeſſen gibt 
es eine, den A ten ſchon bekannte entfezliche 
Art, ein in Mutterleibe liegendes Kind zu ers 
morden: In den letzten Monaten der Schwan⸗ 
gerſchaft wird der Muttermund und Mutter⸗ 
hals weit und ſchlapp, ſo, daß man mit ei⸗ 
nem langen Finger hineingreiffen kan: Wann 
nun das Kind gerade mit dem Kopf in ders 
ſelben Gegend liegt, ſo kan deſſen zartes Hirn 
mit dem Finger, oder mit dem emBgvooparrng 
a) toͤdtlich verlezt werden, mit welchem auch 
andere toͤdtliche Wunden beygebracht werden 
koͤnnen Dieſes kan alſo an einem todtges 
bohrnen Kinde gefunden werden, weil es 
vorhero ſchon in Mutterleib ſterben mußte. 
Es ſind alſo Faͤlle, da auch der erwieſene Tod 
eines Kindes vor der Geburt, eine angeklag⸗ 
te nicht loß ſpricht. 

F. 138. 

) Eſt etiam æneum ſpiculum, qua jugulatio ipfa ſoe- 

tus in utero dirigitur, eu νh,]tñ appellant, 

utique viventis infantis peremtorium. — Ex Tertul- 

lia no Hebenſtreit. anthrop for. pag. 38 1. da noch 
mehrere Beyſpiele angefuͤhrt werden. 
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Wann an einem Kinde Zeichen anderer 
Gewaltthaͤtigkeiten, als zerbrochene Kno⸗ 
chen, u. dgl. gefunden werden, fo iſt die Fra⸗ 
ge, ob ſolche in Mutterleibe zerbrochen wer⸗ 
den konnten? Die Vertheidiger einer Ange— 
klagten führen ſolches zum oͤftern an, und be⸗ 
haupten, daß eine aͤuſſere Gewalt, welche 
auf den Unterleib einer Schwangern 
wuͤrkt, es ſeye Stoß, Druck, Fall uf. w. 
eine in Mutterleib enthaltene Frucht beſchaͤ⸗ 
digen koͤnne: Allein es iſt ſchwer zu begreiffen, 
wie ein in Haͤuten eingeſchloſſener, und in 
vielem Waſſer ſchwimmender Körper. (auffer 
durch den Muttermund) verlezt werden koͤn⸗ 
ne, ohne wenigſtens das enthaltende Gefaͤſſe, 
die Mutter, ganz flach juſammenzudruͤcken, 
welches ohne toͤdtliche n der Mutter 


kaum geſchehen kan. 


Ferner iſt es in dieſer Materie eine wichtige 
Frage, ob ein Kind nicht zerbrochene Glie-⸗ 
der, Knochen n. ſ. w. mit auf die Welt brin⸗ 
gen konne, ohne daß ſolches von irgend einer 
zugefuͤgten Gewalt, ſon ern von einem feh— 
lerhaften Bau herruͤhre, die wuͤrckende Ur⸗ 
ſache in Mutterleibe ſeye nun Einbildungskraft 
der Mutter oder irgend etwas anders: Die 
Erſcheinung, daß Kinder mit zerbrochenen, 
Knochen oder auf eine andere Weiſe verſtum⸗ 
melt gebohren werden loͤnnen, iſt allzuvielen 

34 Be⸗ 


Beobachtern vorgekommen, als daß fie bes 
zweiffelt werden koͤnnte. Dieſe koͤnte zwar 
dem erſten Anſchein nach, mit ſolchen, wel⸗ 
che durch irgend eine auſſere Gewalt ver⸗ 
lezt worden, verwechſelt werden; bey ge⸗ 
nauerer Beſichtigung aber muͤſſen ſich unſtreit⸗ 
tig Unterſcheidungs⸗Zeichen aͤuſſern; indem 
bey jenem weder Blutfluß, noch andere Er⸗ 
gieſſung des Bluts, noch auch ſo ſcharfe 
Ränder der zerbrochenen Knochen an: 
utreffen ſeyn werden, als bey den wuͤrcklich 
rlezten. 


$. 138. 


Unter oder waͤhrender Geburt koͤnnen ei⸗ 
nem noch lebenden Kinde, ehe es Athem 
geſchoͤpft hat, mancherley Todes- Arten 
wiederfahren, welche Zeichen einer zugefuͤgten 
Gewalt hinterlaſſen: 70570 


Hieher gehören: 1) die H. 137. erzehlte. 

2) Erſtickung, oder vielmehr angebrachte 
Hinderniſſe, die Luft zum erſtenmale zu ſchoͤ⸗ 
pfen, in ſo fern ſie Spuren und Zeichen hin⸗ 
terlaſſen. S. J. 51 — 54. | 

3) Erdroſſelung oder Strangulation, ſo⸗ 
bald der Kopf zum Vorſchein kommt: Dieſe 
Todes⸗Art kan ein Kind auch ohne Verſchul⸗ 


den oder Zuthun der Mutter erleiden, wann 


der Muttermund, nachdem der Kopf des Kin⸗ 
des in die Scheide getretten iſt, ſich aan 
1 0 ' 
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haft ſchließt, den Hals zufammenpraßt, und: 
auf dieſe Art einen Schlagfluß veranlaßt: 
oder, wann die Nabelſchnur, auch alsdann 
wann der Kopf des Kindes bereits aus der 
Scheide getretten iſt, (und vielleicht das 
Kind ſchon Athem geſchoͤpft hat,) den Hals 
deſſelben umſchließt und druͤckt: In dies 
den Fallen werden Eindrücke, welche von 
dem Muttermund oder der Nabelſchnur, in 
Geſtalt einer mehr oder minder ſchlieſſenden 
blutruͤnſtigen Linie um den Hals: gebildet wer⸗ 
den, gefunden. 


Um dieſe, von ſolchen Eindruͤcken, wenne 
von einem Strick, von einer moͤrderiſchen 
Hand u. dgl. herkommen, zu unterſchei⸗ 
den, muß auf die Beſchaffenheit der Haut 
am Halſe Acht gegeben werden: Die Na⸗ 
belſchnur oder der Muttermund werden die 
Haut nicht leicht verlezen, da hingegen ein 
Strick ſie leicht verlezt; der durch eine Hand 
veruͤbte Druck laͤßt ſich ebenfalls von dem 
durch die Nabelſchnur verurſachten dadurch 
unterſcheiden, daß dieſer eine gleiche Linie 
bildet, eine Hand aber ungleiche Sugillatio⸗ 
nen, ſowohl der Figur, als der Tiefe nach 
zuruͤcklaͤßt, auch in einigen Faͤllen. Spuren 
von eingedrückten Naͤgeln zu ſehen find. In 
zweifelhaften Fällen die ſer Art muß der Arzt 
auf die §. 134. n. 3, vorgelegte Frage vers 
neinend antworten, und dem Rechtsgelehr⸗ 
we * weitere überfaffen. A: | 
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4) Toͤdtlicher Druck auf das Hirn: Der 
Kopf des Kindes kan durch moͤrderiſche Haͤn⸗ 
de oder Werckzeuge noch ehe es Athem holen 
konnte, waͤhrend ſeinem Durchgang durch 
die Scheide gedruckt, und verlezt werden, 
daß der Tod des bisher lebenden Kindes dars 
auf unmittelbar folget: Hingegen kan ein 
aͤhnlicher Druck durch ein verhaͤltnißweiſe 
enges Becken, oder durch einen ſtarcken Wi⸗ 
derſtand eines einzelnen Knochens deſſelben a) 
ohne Schuld oder Zuthun der Mutter aus⸗ 
geuͤbt werden, daß alſo der Kopf auf beeden⸗ 
oder nur an einer Seite gequetſcht erſcheint. 
Ja, es koͤnnen ſogar einige der zarten Schedel⸗ 
knochen hiedurch zerbrochen werden. a*) Nicht 
jede Geſchwulſt oder Sugillation am Haupte 
zeigt alſo eine Gewalt an, welche die Mutter 
dem Kinde beygebracht haͤtte. „Dergleichen 
„Fehler, ſagt Koͤderer b) wird öfters von 
„Aerzten in ihren Berichten an den Richter 
„zu groſſem Schaden und Lebensgefahr der 
„elenden angeklagten Perſonen begangen: 
„Dann ſie meynen, jede Sugillation und 
„blauer Fleck bey dem Kinde, zeige eine an⸗ 
„gethane Gewalt an; ſie zeigen aber nur an, 
„daß das Kind zu Anfang der Geburt lebendig 
„geweſen. | 


Wo alſo keine andere Urſache des Todes 
gefunden wird, und die Angeklagte, oder de⸗ 
ren Vertheidiger, die Quetſchung von der Enge 
des Beckens, oder dem Anſtoß an einen nn 

00. en 


PR herleiten wi ge fo mußte das verhältniß⸗ 
weiſe enge Becken, oder wenigſtens eine 
harte und langwierige Geburt erwieſen, 
und uͤberdiß bey jener Quetſchung keine Spu⸗ 
ren von andern, unmittelbar angewandten 
harten Koͤrpern, als Naͤgeln, u. ſ. w. gefunden 
werden: 
8 5) Abreiſſen des Kopſs, vor oder nach 
dem Athemholen: Dieſes kan ſowol gefliſſent— 
lich veruͤbt werden, als durch Ungluͤck 
waͤhrender Geburt geſchehen: 

Lezteres erfordert aber immer den Bey⸗ 
ſtand einer dritten Perſon, und muͤßte aller⸗ 
dings erwieſen werden, daß keine boͤſe Abſicht 
vorgewaltet habe. 

6 Der Tod aus Verl uft des Blutes 
kan auch einem Kinde waͤhrender Geburt wie⸗ 
derfahren, wann entweder ſich der Mutter- 
kuchen zu bald abloͤſt, und dadurch die Mutter 
einen groſſen Blutverluſt, welcher nothwen⸗ 
diger Weiſe das Kind mit betrift, erleidet, 
c) oder wann die Nabelſchnur waͤhrend einer 
harten und langwuͤhrigen Geburt zerreißt. 
Bey der Beſichtigung werden leere Blutge⸗ 
faͤſſe entdeckt werden; Ob nun dieſer Blut⸗ 
verluſt bey dem Kinde gefliſſentlich veranlaßt 
worden ſeye, oder ob ſolcher durch Ungluͤck 
entſtanden? muß theils aus der zu erweiſen⸗ 
den langwierigen ſchweren Geburt, theils aus 
dem Zeichen, welche von einem ſtarcken Blut⸗ 
verluſte der HEUER: felbſt zeugen, entſchieden 


0 
7 Der 


1 40 \ eee, 


Hamb. Magaz. B. XVII. pag. 318. 
e) Roederer Elem, a. Obſt. I. c. & 9. 5 
d) ibid. 7. e) ibid., 


BEN F. 140. | 

Die Kennzeichen, welche lehren, daß ſein 
Kind unter der Geburt das Leben verloren 
habe, muͤſſen theils aus der Beſchaffenheit 
des Kindes, theils aus den erſt erwähnten 
Todes⸗Arten ſelbſt hergenommen werden; 
Ein ſolches hat alle Zeichen eines vollkomme⸗ 
gen zeitigen Kindes $. 132. an ſich, die Na⸗ 
belſchnur und der Mutterkuchen, (0 mie DaB 
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Kind ſelbſt, haben keine Zeichen der Faͤulniß, 
falls die Beſichtigung frühe genug angeſtellt 


Wann Zeichen einer angekhanen Gewalt 
gefunden worden find, und entſchieden werden 
oll, od solche dem Kinde nach der Geburt 
zugefuͤgt worden ſeyen, ſo muß feſtgeſetzt und 
deſtimmt werden, ob ein ſolches Kind nach 
der Geburt gelebt habe? Nach der Geburt 
gehen ordentlicher Weiſe zwey hauptſaͤchliche 

Veranderungen mit einem lebenden Kinde 
für, gemlich das Athemholen, und die Adande⸗ 
kung des Kreißlauffes. In Mutterleibe iſt 
das Kind mit Waſſer umgeben, und wuͤrde 
folglich, wann es die zum Athemholen erforder⸗ 
liche Bewegungen machen koͤnnte, nicht Luft, 
bondeen FBaffer in die Lunge ziehen a) So⸗ 
bald es aber an die freye Luft kommt, ſo 
1 fangt es gewoͤhnlicher Weiſe an, Athem zu 
holen, oder Luft in die Luftroͤhre und in die 
Lunge zu ziehen; Hiedurch werden die klein⸗ 
ſten Zweige der Luftroͤhte und die Enden 
berſelben zum erſtenmahl ausgedehnt, die 
Blutgefaſſe bekommen mehr Raum, und wer⸗ 
den in den Stand geſetzt, eine groͤſſere Maſſe 
von Blut in ſich zu faſſen: Daher entſteht 

der groſſe Unterſchied zwiſchen einer Lungei, 
in welche noch keine Luft gedrungen, und ei⸗ 
ner ſolchen, welche Athem geſchoͤpft hat. 

P Mus 
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2) Man will zwar Beyſpiele von Kindern wißen, dle 
in Mutterleib geweint haben ſollen, welche 
Schurig in feiner Embryologia geſammlet hat, wel⸗ 
ches allerdings ohne Beytritt der Luft nicht moͤg⸗ 
lich waͤre, allein, entweder hat man andere 
Toͤne, welche von Blaͤhungen in den Gedaͤr⸗ 
men der Mutter gebildet wurden, fuͤr das Weinen 
eines Kindes gehalten, oder die Faͤlle gehoͤrten un⸗ 
ter diejenige, da das im Schafhaͤutchen enthaltene 
Waſſer eine; Zeitlang vor der Geburt ausgefloſſen 
war, und das Kind den Mund gerade fo legte, 
daß es aus der Scheide Luft ſchoͤpfen konnte. 
Unter dieſer Bedingung haͤlt H. v. Haller Elem, 
Phyf, T. VIII. p. 402. daß Weinen eines Kindes 
in Mutterleibe fuͤr moͤglich. Und hinwiederum 
kan ein Kind waͤhrender Geburt Athem holen, 
obgleich es nur unvollkommen geſchehen wird, weil 
der in der Scheide ſteckende gepreßte Bruſtka⸗ 
ſten ſich nicht erheben kan, hingegen kan ein Kind, 
in dieſer Lage, da es vielleicht mit dem ganzen 
Unterleib noch in der Mutterhoͤle ſteckt, (welche 
zwar bald anfaͤngt, ſich zuſammenzuziehen,) doch 
noch immer Raum genug haben, durch die Wuͤr⸗ 
ckung des Zwerchfells die Bruſthoͤle zu erweitern, und 
alſo dannoch einigermaſſen zu athmen. Dieſe Faͤlle 
alſo ausgenommen, find die folgende Zeichen des“ 
Lebeus nach der Geburt zuverlaͤſig. | 


RER 9. 142 
Die Lunge iſt an und fuͤr ſich ein feſtes 
dichtes Eingeweide, deſſen eigenthuͤmliche 
Schwere groͤſſer als die Schwere des Waſ⸗ 
ſers iſt, daher ſie nach den hydroſtatiſchen Ge⸗ 
ſezen im Waſſer ſinkt. So bald aber Luft 
in ihr enthalten iſt, ſo nimmt ſie einen groͤſ⸗ 
ſern Raum ein, treibt eine groͤſſere Maſſe 

Waſſers aus der Stelle, und * 
‚ 143, 
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a §. 143. i | 
Dieſe phyſiſche Erſcheinungen hat man 


in vorliegender Materie zu benuzen geſucht, 


und die ſogenannte Lungenprobe darauf 
gebaut: Man pflegt nemlich die Lungen eines 
zu unterſuchenden Kindes vorſichtig aus der 


Bruſthoͤle ſamt dem dazwiſchen liegenden 


Herzen und den Gefaͤſſen neee und 
zuerſt das ganze Packet, hernach die Lungen 
allein, nach dieſem die in Stuͤcken zerſchnit⸗ 
tene Lungen, jede Portion beſonders, in 
ein geraumes, mit genugſamen a) reinem b) 
Waſſer, c) gefuͤlltes Gefaͤß zu werfen, und 


Acht zu geben, ob gedachte Ae unterſinken 


oder ſchwimmen? 


6. 144. 

a) Torres behauptete, eine Lunge, welche in ie ges 
ringere Menge Waſſers, als es ſeyn follte, gewor⸗ 
fen wird, finde, wann fie gleich Luft enthalte, 
und werde im Gegeutheil ſchwimmen, wann fie 
auch keine Luft enthalte, wann fie nur in ſehr vie⸗ 


les Waſſer gelegt werde. S. Vogels N. Med. 


Bibl. 1 B. pag. 308. — welches offenbar falſch iſt, 
es wuͤrde dann im erſtern Fall jo wenig Waſſer 
genommen, daß die Lunge ſich von deni Grunde 
des Gefaͤſſes nicht erheben koͤnnte. Die Mens 
ge des Waſſers ift genugſam, wann es gerade fo 
viel iſt, daß die Lunge, ohne den Grund oder die 

Seitenwaͤnde des Gefaͤſſes zu beruͤhren, bequem 

Ä ſchwimmen kan. 

b) Ein mit vielen fremden Theilen angefülltes Waſ⸗ 
fer hat eine gröffere eigenthuͤmliche Schwere, und 
kan einen Koͤrper erheben, der in reinem Waſſer zu 
Grunde gegangen waͤre. 

c) Es iſt gleichgültig, ob das Waſſer warm oder 
kalt ſeye. 
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leber die podroſtatiche Lungenprobe, und 
deren Zuverlaͤſigkeit iſt von jeher vieles ge⸗ 
ſtritten worden: Einige verfechten ſie, andere 
beſtreiten ſie: In der That hat man ſich nur 
nicht recht verſtanden, und darinnen ge⸗ 
irrt, daß man mehr aus ihr folgern und bes 
weiſen wolte, als ſich daraus folgern laͤßt: 
Man wolte, ſie ſolte beſtimmen, ob ein Kind 
lebendig zur Welt gekommen ſeye oder nicht? 
da doch aus ihr, und zwar nur einſeitig, nichts 
als die Gegenwart‘ der Luft geſchloſſen werden 
kan. So wird das Barometer zum Wetter⸗ 
Propheten gemacht, von welchem man doch 
nicht mehreres erwarten kan, als daß es die 
. wege Ä der Luft anzeige. 


9. 145. 

Bey einer angeſtellten Lungenprobe wird 
eine Lunge entweder ſchwimmen oder ſinken 
Jede dieſer entgegengeſetzten Erſcheinungen 
muß beſonders betrachtet werden. 
Wann die Lunge ſchwimmt, sg ift 
Luft in ihr enthalten. a) Mehr folgt 
nicht hieraus. Mun aber iſt dieſe Luft ent⸗ 
weder durch die Wege des Athemholens 
in die Lunge gekommen, oder ſie iſt durch die 
Saͤulniß entwickelt oder vielmehr erzeugt 
worden. 

$ 146, 


a) Zueber hat in feiner Yeöbefihrif: (De pulmopi- 
bus 'matantibus Praeſ. Schmidel) auch dieſen Saz 
zpwwei⸗ 


88 a 


zweifelhaft machen wollen, und das Schwimmen 
einer faulen Lunge aus der Aufloͤſung der feſten 
a derſelben in eine Art von Schleim herges 
eitet. Dieſe Urſache, (welche Buͤttner vom Kin⸗ 
dermord p. ze. nicht recht eingeſehen hat) kan ala 
lerdings, wegen der erlangten groͤſſeren Oberflaͤche 
der feſten Theile der Lungen, mitwuͤrcken, doch 
kan gewiß die durch Faͤulniß erzeugte Luft nicht 
ausgeſchloſſen werden. 


§. 146. 

Wann die Luft durch die ordentliche Wege 
des Athemholens in die Lungen gekommen 
iſt, ſo hat entweder das Kind ſie durch Athem⸗ 
holen ſelbſt geſchoͤpft, oder ſie iſt, nach dem 
Tode des Kindes, von andern Perſonen, viel⸗ 
leicht in der Abſicht, es wieder zum Leben zu 


bringen, eingeblaſen worden 


Wann die Lungen leicht, vollkommen, ſo⸗ 
wohl ganz als ſtuͤckweiſe, wohl auch mit dem 
Herzen ſchwimmen, und dabey entweder kei⸗ 
ne Zeichen einer Faͤulniß ſind, oder man ſich 
bey ſpaͤt angeſtellten Beſichtigungen auf 
andere Art, S. F. 147. überzeugt hat, 
daß die Luft nicht von der Faͤulniß herruͤh⸗ 
re, fo pflegt man zu ſchlieſſen, daß das 
Kind kurz vor der Geburt, §. 141. Anmerck. 
oder unter der Geburt, oder nach der Ges 
burt Athem geholt, uud folglich gelebt ha⸗ 
be, und daß alſo die gefundene Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten oder Verle zungen einem le⸗ 
bendigen Kinde sugeftafen ſeyen. Ob * 
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Zufall, Ungluͤck, oder abſichtliche Gewalt das 
bey vorgewaltet habe, muß aus andern Um⸗ 
ſtaͤnden beſtimmt werden: Jedoch konnte alle 
dieſe Luft auch nach dem Tode eingeblaſen ſeyn. 


Wann aber die Lungen nur halb ſchwim⸗ 
men, und ſich in der Mitte des Waſſers hal⸗ 
ten, ſo iſt es ebenfalls zweifelhaft, ob die 
wenige Luft in der Lunge durch ein unvollkom⸗ 
menes ſchwaches Athemholen des Kindes in 
fie gekommen, oder ob fie von andern ein» 
geblaſen worden ſepe? Dieſes Einblaſen hal⸗ 
ten Bohn, Teichmeier, Morgagni und an⸗ 
dere fuͤr moͤglich, und Camper a) hat dißfalls 
ungezweifelte Erfahrungen vor ſich, Roͤderer 
aber leugnet es a). Es ſcheint in allwege, 
daß durch das freywillige Einathmen mehr 
Luft in die Lunge komme, jedoch hat auch 
Camper Lungen todter Kinder ganz aufge⸗ 
blaſen. Nu 

Die Lungen derjenigen Kinder, an wel⸗ 
chen Wrisberg das Einblaſen verſuchte, b) 
waren verhaͤrtet, und aus dieſem Grunde nicht 
ſo leicht aufzublaſen. | 

Die ſtrengere Rechtsgelehrte wollen dieſes 
Einblafen niemalen gelten laſſen, weil fie pras 
ſumiren, daß eine Kindsmoͤrderin ſolches 
nicht thue, welcher Meinung auch der ſo ge⸗ 
linde Eſchenbach c) beytritt. Allein in die⸗ 
fen. Fallen iſt ja die Rede noch nicht von eis 
ner Kindsmoͤrderin, und, wann jede un 

agte 
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klagte als eine ſolche praͤſumirt werden darf, 
ſo hat die Unterſuchung ein Ende: Sondern 
die Frage iſt, ob die Angeklagte eine Kinds⸗ 
mörderin ſeye? Wie kan man dann Hands 
lungen oder Unterlaſſungen bey einer ſolchen 
praſumiren, welche nur einer wuͤrcktichen 
Kindsmoͤrderinn zukommen? Kan nicht ein 
ungluͤckliches Maͤgdchen, welches vielleicht in 
der Abſicht gebiert, um das Kind von andern 
erziehen zu laſſen, oder es etwa heimlich in ein 
Findelhauß zu bringen, erſchrocken über ihr, 
nach der Geburt nicht athmendes Kind, ſu⸗ 
chen, es durch Luft⸗einblaſen, u. ſ. w. zu er⸗ 
wecken, und zum Leben zu bringen, wie es 
in der That die Pflicht jeder Mutter oder 
Hebamme mit ſich bringt? Jedoch muß ſie 
dieſes einigermaſſen erweiſen koͤnnen, etwa 
durch Vorzeigen, wie ſie es gemacht, u. ſ. w. 
3) Von den Kennzeichen des Lebens und des Todes 
bey neugebohrnen Kindern. 8 

4 nun, Mewes von Erſtickten, Hamb. M. B. XVII. 

310. 17025 8 8 

5 Nov, Comment. S. R. S. Goett. Tom. VI. Obſerv. 

X Experim. ad confirm. docimas pul mon. inſtit, H. 15. 
0) Med. leg. p. 204. . 15. | 
Wann die in der Lunge befindliche Luft 
von der Faͤulniß herruͤhren ſolle, fo muß nicht 
nur die Lunge ſelbſt faul ſeyn, und ſolches 
durch Geruch und andere Zeichen zu erkennen 
geben, ſondern die uͤbrige Eingeweide, und 
der ganze Koͤrper muͤſſen ebenfalls faul ſeyn. a) 
ii K 2 Eine 
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Eine ſolche Lunge kan zwar ſchwimmen, allein 
fie ſinkt wieder zu Boden, wann fie mit den 
Haͤnden ausgedruckt wird. 


Dieſe leztere Erfahrung, welche unſer be? 
ruͤhmter Herr Prof. Jaͤger b) durch mehrere 
auch neuerdings angeſtellte Verſuche feſtgeſezt 
hat, gibt alsdann einen wichtigen Entſchei⸗ 
dungs⸗Grund ab, wann die gerichtliche Be⸗ 
ſichtigung ſpaͤt eingenommen wird, da die 
Leiche ſchon faul iſt, und alſo das Urtheil: ob 
die in der Lunge gefundene Luft der Faͤulniß 
allein, oder auch zum Theil dem Einathmen 
zuzuſchreiben ſeye, ſchwer zu faͤllen ſeyn wuͤrde. 
Man muͤßte alſo dieſer Erfahrung zu Folge 
eine faule ſchwimmende Lunge, und deren 
Stuͤcke gelinde ausdruͤcken, in reines Waſſer 
werfen, und zuſehen, ob ſie noch ſchwimme? 
Geſchiehet dieſes, ſo iſt die Luft durch die 
Wege des Athemholens in ſie gekommen, 
$. 146. Sinkt fie aber unter, fo war die 
durch Faulniß erzeugte Luft Urſache des erſte⸗ 
ren Schwimmens. Lieberkuͤhn c) laͤugnet 
dieſe Erſcheinung ſchlechterdings, und fuͤhrt 
Erfahrungen an, welche ihr widerſprechen; 
allein es ſind fo viele unzweifelhafte Erfahrun⸗ 
gen, welche fie beftatigen, daß jene falſch, 
oder nicht recht angeſtellt ſeyn muͤſſen. Wahr 
iſt, daß eine im Koͤrper eingeſchloſſene Lunge 
weit ſpaͤter ſo faul wird, daß ſie ſchwimmen 
koͤnne, als eine ins Waſſer gelegte. d) 

| a) Eis 
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2) Einige erfordern, daß andere Eingeweide auch 
ſchwimmen ſollen, welches bey den meiſten ihres 
dichten Baues wegen nicht moͤglich iſt. Wenigſtens 
habe ich Nieren und Lebern einen hohen Grad 

der Faͤulniß annehmen ſehen, ohne daß ſie im 
Waſſer geſchwommen waͤren: Wrisberg behaup⸗ 
tet das Schwimmen aller Thieriſchen Theile: 
I. c. p. 51. „Licet non omnes corporis animati partes 
tam facili negotio ad natandum diſponi poſſunt, ut? 
id quidem de pulmonibus, inteſtinis, veſica urinaria, 
thy mo & pene oſtenſum eft, putredine tamen omnium 
partium animalium (oſſibus exceptis) vel volumen 
ita augetur, vel ar a vinculis liberatur, ut ſenſim 
verſus aquae ſuperficiem emergant, & ſi ſummo in 
gradu eaedem contaminatae fuerunt, perfecte natent, 
nec ulla ratione ad ſubmergendum reduci poffunt, 
niſi ſoluto animalis glutinis vinculo terrae particulae 
fundum denuo petant. Dem leztern Theil des 
angefuhrten ſeze ich die Jaͤgeriſche Erfahrungen 
entgegen. Vielleicht aber ſind wir nur in Beſtim⸗ 
mung des hoͤchſten Grades von einander unter⸗ 

ſchieden. 

b) Diſſert. De foetibus recens natis, jam in utero 
mortuis & putridis. 

7)ü Differt. de experimento pulmonum natantium & 
fubmergentium, $. 8. 


d) Nach Campers Erfahrungen. 
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Wo aber bey einer angeſtellten Lungen⸗ 
probe die Lunge ſinkt, ſo pflegt man zu ur⸗ 
theilen, daß ſie keine Luft enthalte, und alſo 
das Kind niemals Athem geholt habe; Ir⸗ 
riger Weiſe wollen einige ſogar daraus fol> 
gern, daß ein ſolches 12 55 todt gebohren 
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worden ſeye; allein das Sincken einer Lunge 
in Waſſer befreyt in der That, wie Johann 
Zeller in ſeiner beruͤhmten Diſſertation ſagt, 
die Angeklagte bey weitem nicht. 


Eine geſunde Lunge, welche vollkommen 
Athem geholt hat, wird allerdings im Waſ⸗ 
ſer nicht ſincken, aber im Gegentheil koͤnnen 
Lungen ſolcher Kinder, welche ganz ſchwach 
Athem geſchoͤpft, und die Bruſthoͤle nicht ge⸗ 
nugſam erweitert, und folglich nur wenige 
Luft eingeſogen haben, zu Boden gehen, wel⸗ 
ches Heifters Beyſpiel a) beweißt, oder, wann 
die Luftroͤhre, deren Aeſte, und die Lungen⸗ 
blaͤßchen von zaͤhem Schleim, Verhaͤrtun⸗ 
gen u. ſ. w. verſtopft waren, daß die Luft 
nicht genugſam eindringen konnte, welches 
erſtere der Fall bey Zellers Kalbe b) war, 
ſo wird die Lunge ebenfalls ſincken. | 


Man hat auch Beyſpiele, daß Lungen, 
welche zwar viele Luft eingegthmet hahen, im 
Waſſer dannoch ſincken, wann ſie von zaͤhem 
und dickem Schleim, oder Blut, aus Ver⸗ 
anlaſſung einer Kranckheit oder der Erſtickung 
pollgepfroft find. Roͤderer c) hat die Beob⸗ 
achtung bey ſolchen gemacht, welche an der 
Schleim⸗Kranckheit verſtorben find: Wor⸗ 
reen d) hat eben dieſes bey Leuten geſehen, 
welche durch groſſe Kalte ploͤßlich geſtorben. 
de Haen e) hat aͤhnliche Beobachtungen. 
Auch nimmt H. P. Wrisberg ſoſche Eh 
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als bekannt an. k) Insbe ſondere kommt die ſes 
bey ſolchen, die an Blattern verſtorben find, für. 
Es irrt alſo Herr Cieberküͤhn, g) wann 
er das Sincken der Lunge fuͤr einen ungezweif⸗ 
felten Beweiß haͤlt, daß die Lungen keine Luft 
durch Einathmen geſchoͤpft haͤtten. Das Laͤug⸗ 
nen der Moͤglichkeit, daß ein Kind keine 
ſeirhoſe Lungen haben koͤnne, wird durch die 
% 146. angeführte Wrisbergiſche Erfahrun⸗ 
gen und Morgagni Anſehen h) widerlegt. 
Dieſe Ausnahmen werden dannochkeine Ver 
wirrung machen, wann nur der Umſtand, ob 
die Lungen geſund, oder von dickem, zaͤhem 
Blut, Schleim, Knoten angefuͤllt, oder ob 
ſie, wie in dem von Camper erzehlten Fall zu⸗ 
ſammengedruͤckt ſeyen, angemerckt worden: 
Man muß auch in ſolchen Faͤllen vornemlich 
die Lunge ſtuͤckweiſe verſuchen: Wann nun 
einige Stuͤcke ſchwimmen, andere ſincken, 
ſo muß um ſo genauer auf die eigentliche Be⸗ 
ſchaffenheit derſelben gemercket werden: Wie 
die Lungen eines erſtickten Kindes von denje⸗ 
nigen, welche niemals Athem gefchöpft haben, 
unterſchieden werden koͤnnen, lehrt Morgagni.i) 
ee gl K 4 $. 140. 


a) Diſſert, de fallaci pulmönis infantum experimento 
b) Diſſert. infanticidas non abſolvit, nec a tortura li- 
berat pulmonum in aqua ſubſidentia. Beynahe über⸗ 
all wird angenommen, daß die Lungen dieſes 
Thiers ſcirhoß geweſen ſeyen, die Streitſchrift 
aber redt nur von Schleim und Waſſer. — 
Ich kan nicht umhin, hier etwas zu Sellers 1055 
thei⸗ 
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theidigung gegen die Anfälle Campers, Lieber⸗ 
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kuͤhns, und anderer anzuführen, welche mit 
Haß und Verachtung gegen dieſen verdienten Mann 
reden: Der in eben dieſer Diſſertation angefuͤhrte 
Rechts⸗Fall, beweißt ſo wenig eine Grauſamkeit, 
unempfindliche Geſinnungen, u. dgl. von ſeiner 
Seite, daß er vielmehr von nichts, als einer reis 
nen Wahrheits-Liebe zeugt. Die darauf vorge⸗ 
nommene peinliche Frage geſchahe nicht auf Zellers 
Geheiß, ſondern die vielleicht ſtrenge Rechtsge⸗ 
lehrte derſelben Zeit lieſſen ſie vornehmen, und 
vielleicht waͤren auch dieſe zu entſchuldigen, wann 
wir die genaue Umſtaͤnde jenes Rechtsfalls, die 
vielleicht vorgefundene Verlezungen, und andere An⸗ 
zeigen, welche nicht angefuͤhrt werden, genau 
kennten: Wann die heutiges Tages zur Mode ges 
wordene gelinde Geſinnungen von den Aerzten 
ſo allgemein und in ſolchem Grade angenommen 
werden ſolten, daß ſie nach Eſchenbachs Neuſſerung 
pag. 202. ſich nicht darum bekuͤmmern, ob ein 
Verbrechen geſtraft werde? ſo moͤchten viel⸗ 
leicht die Herrn Rechtsgelehrte in der Folge dieſe 
unſichere Beyhuͤlffe der Aerzte zu Unterſuchung 
der Wahrheit nimmer verlangen. 

De morbo mucofo p. 173. Utplurimum illa far&ura 
omnes veſiculas aereas vel replet vel comprimit, 
atque parenchymatis pondus fpecificum ita auget, 
ut interdum cum annexa parte laxiore in aquam 
demerſus pulmo fuudum petat. und p. 207. pulmg 
ſiniſter durus, turgidus, in aquam demerſus, fun- 
dum petens. 


a) Vogels N. M. Bibl. B. VIII. p. 195. 


®) 


f) 
8) 


h) 


Rat, medendi Tom. II. p. 123. Tom, V. p. 5% 
Tom. IX. p. 29. W | 

I. c. p. 42. 

Diff. De experim. pulmonum natantium & ſubmer- 
gentium. Hal. 1272. p. 13. 5 

De ſedibus & cauſſis morborum, L. II. epiſt. XIX. 


art. 46. 1) ibid. 
8. 149. 
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Ä §. 149. 
Auſſer der Waſſerprobe hat man noch 
andere Kennzeichen, woraus das Athmen ei⸗ 
nes Kindes beurtheilt werden kan, und wels 
che allerdings mit jener zuſammengehalten wer⸗ 
den muͤſſen. | | 

1) Winde die Luftpumpe hierinnen ein 
groſſes Licht B geben. | 

2) Die Farbe einer Lunge, welche Luft 
durch Einathmen geſchoͤpft hat, iſt blaßroth, 
da eine andere, in deren Luftbläßchen keine 
Luft iſt, mehr ins Dunckle faͤllt. 

3) Kan die Dichtigkeit der Lunge durch 
Angreiffen, und ſelbſt durch das Anſehen wohl 
beurtheilt werden. Eine von Luft ausgedehnte 
Lunge iſt weit minder dicht, als eine, welche 
keine Luft enthalt. 

4) Eine Lunge, welche Luft geſchoͤpft 
hat, nimmt einen weit groͤſſern Raum in der 
Blruſthoͤle ein, und füllt ſie aus; Sie bedeckt 
den Herzbeutel beynahe ganz, da hingegen 
eine Lunge, welche niemals Athem geſchoͤpft 
hat, weit kleiner iſt, einen engern Raum ein⸗ 
nimmt, und den Herzbeutel unbedeckt laßt. 
Ein wichtiges, und nach Wuͤrden noch nicht 
genug geſchaͤztes Zeichen. 


§. 130. 
Die zweyte Hauptveraͤnderung, welche 
mit einem lebendigen Kinde nach der Geburt 
K 5 vor⸗ 


vorzugehen pflegt, ift Die Abänderung des 
Kreißlauffes H. 141. So lange ein Kind nicht 
Athem holt, bleiben ſeine Lungen unausge⸗ 
dehnt, und die Blutgefaͤſſe derſelben zuſam⸗ 
mengedruckt; Sobald aber durch das Athem⸗ 
holen die Lungen ausgedehnt werden, und 
die Blutgefaͤſſe mehr Raum bekommen ha⸗ 
ben, ſo dringt eine weit groͤſſere Maſſe von 
Blut in ſie ein, und alſo enthalten Lungen, 
welche Luft geſchoͤpft haben, auch nach dem 
Tode eine ungleich groͤſſere Menge von Blut, 
als ſolche, welche niemals Luft faßten. 

. | 

§. 151. 

Dieſe groͤſſere Menge von Blut laͤßt fich 
erkennen aus dem Anſehen, aus dem gefun⸗ 
denen groͤſſern Durchmeſſer der Blutgefaͤſſe, 
und nothwendig durch das Gewicht in freyer 
Luft, als weſſen Unterſchied wenigſtens 4 Loth 
betragen müßte, Dieſe Beobachtung veran⸗ 
laßte den Gedancken in mir; ob auf dieſen Um⸗ 
ſtand nicht eine neue LCungenprobe gegruͤndet 
werden koͤnnte, welche nicht ſo vielen Schwie⸗ 
n ausgeſezt waͤre, als die bisherige 

aſſerprobe der Lungen? Mein Vorſchlag 
iſt dieſer: Es müßten wiederholte Verſuche 
die Verhaͤltniſſe des Gewichts ee ganzen Koͤr⸗ 
pers 1) zu einer Lunge, welche Luft geſchoͤpft, 
und folglich den abgeaͤnderten Kreißlauf des 
Gebluͤts erfahren hat, und 2) zu einer Lunge, 
welche noch nicht Athem geholt hat, feſtg ez 


werden, und ſodann, wann dieſe Verhaͤltniſſe 
bekannt worden, in einem vorliegenden Fall, 
zuerſt der ganze Koͤrper eines Kindes, hernach 
die Lunge beſonders abgewogen, und aus dem 
gefundenen Gewicht derſelben geurtheilt wer⸗ 
den, ob das Gewicht der Lungen zu dem Koͤr⸗ 
per mit der erſten oder zweyten Verhaͤltniß 
uͤbereinſtimme. z. B. wann der Körper eines 
Kindes, welches Athem geholt hat, 240 Loth 
wigt, und die mit Blut angefuͤllte Lunge deßel⸗ 
ben 20 Loth, ſo wird die erſte Verhaͤltniß 
12: 1. und hinwiederum: Der Korper 
eines Kindes, das noch nicht Athem geholt 
hat, waͤge ebenfalls 240 Loth, (indem die 
Abauͤnderung des Kreißlauffes das abſolute und 
totale Gewicht des ganzen Koͤrpers nicht 
ändert,) und feine von Luft und Blut leere 
Lunge waͤge nur 16 Loth, ſo entſteht die zweyte 
Verhaͤltniß = 15: 1. oder = 12: 5 Im 
erſten Fall iſt gewiß, daß ein ſolches Kind die 
Veraͤnderungen, welche nur mit einem ath⸗ 
menden lebenden Kinde vorgehen koͤnnen, er⸗ 
fahren habe, im zweyten aber darf auf das 
Gegentheil geſchloſſen werden, den einſeitigen 
ſeltenen Fall ausgenommen, wann die Lunge 
waſſerſüchtig ware. a) Dieſe Probe würde 
porzuͤglich alsdenn wichtig werden, wann bey 
ſpaͤt angeſtellten Beſichtigungen die Lunge und 
der ganze Koͤrper ſchon in Faͤulniß gegangen 
iſt, als welche an dem absoluten Gewicht 
wenig oder nichts aͤndert. Freylich verliert 
jeder Koͤrper auch in freyer Luft, nach Bir 
2 
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haͤltniß feines Umfangs, mehr oder weniger 
von ſeinem Gewicht, allein in vorliegendem 
Fall betraͤgt dieſes nicht ſo viel, daß eine Ders 
wirrung daraus entſtehen koͤnnte. Ferner 
kan hiedurch jener Zweiffel gehoben werden, 
ob die Luft einer ſchwimmenden Lunge nach 
dem Tode eingeblafen worden ſeye; In Dies 
fen Fall, da nach dem Tode kein Blut eins 
dringt, wird das Gewicht der Lunge mit dem 
zweyten Verhaͤltniß uͤbereinſtimmen. Auſſer 
dieſem Verſuch wuͤßte ich jenen ſchweren Fall 
§. 146. nicht zu entſcheiden. 


a) Zierhold Diff. De notabilibus, quae foetui accidere pol- 
ſunt in utero & fub partu F. 6. 


a | 

Obgleich nun gewöhnlicher Weiſe $. 141. 
dieſe Veränderungen mit einem lebendig ges 
bohrnen Kinde vorgehen, ſo beweiſen ſie und 
ihre Zeichen doch nur einſeitig: Nemlich, 
man darf zwar zuverſichtlich behaupten, daß 
ein Kind, bey welchem jene Zeichen gefunden 
werden, gelebt habe. F. 146, 149, 15 1. als 
lein der umgekehrte Saz iſt falſch, wann man 
behaupten wollte, daß ein Kind, bey welchem 
jene Zeichen fehlen, todt gebohren worden 
ſeye: Ein Kind kan nicht nur lebendig in die 
Geburt treten, und erſt unter der Geburt, 
ehe es Athem geholt hat, das Leben verlieren, 
$. 139. ſondern es kan ſogar lebendig geboh— 
ren werden, und erſt alsdann aus irgend eis 
a ner 


ner innerlichen oder aufferfichen Urſache gehin⸗ 
dert werden, Athem zu holen, und das Leben 
fortzuſezen. 


In dieſem zweifelhaften Zustande koͤnnen 
ihm eben ſowohl toͤdtliche Verlezungen / noch 
immer haben wir die erſte Ordnung der Faͤlle, 
in welchen Zeichen von ſolchen Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten gefunden werden, §. 135. vor uns) beyge⸗ 
bracht werden, als wann es Athem geſchopft 
haͤtte. Man kan alſo nicht mit Camper S. 70. 
„annehmen, daß Leben und Athem unzertrenn⸗ 
„bar ſeyen, und auch in dem Berichte an den 
„Richter, fuͤr eins und daſſelbe genommen wer⸗ 
„den muͤſſen. Um dieſen Fall zu entſcheiden, 
muͤſſen theils die Kennzeichen $. 130. zu Huͤlfe 
genommen werden, theils muß zum Baweiß 
des Gegentheils auf die Zeichen gemerckt wer⸗ 
den, welche darthun, daß ein Kind vor der 
Geburt verſtorben ſeye. 


F. 13387 

Ein Kind, welches kurze Zeit vor ſeiner 
Geburt geſtorben, wird wenige Kennzeichen 
davon an ſich haben: Je weiter aber der 
Zeitpunct des Todes von der Zeit der Geburt 
entfernt iſt, deſto mehr Zeichen werden er) ſchei⸗ 
nen, daß der Umlauf des Blutes ſowohl in 
dem Kinde ſelbſt, als in der mit ihm verbun⸗ 
denen Nachgeburt Toon eine al: aufges 
hoͤrt habe; Daher wird 

1) die 


\ 


158 


1) die Nabelſchnur nicht friſch und 
derb, ſondern welck und zuſammengefal⸗ 
len ſeyn. 

2) Die Gefaͤſſe des Mutterkuchens 
werden leer und welck ſeyn. 

3) Das Kind ſelbſt wird gleich nach der 
Geburt nicht warm anzufuͤhlen ſeyn, wel⸗ 
cher Umſtand von glaubwuͤrdigen Zeu⸗ 
gen erwieſen werden muß. 

4) Die Fontanelle des Kopfs wird 
eingefallen ſeyn, ohne daß dieſes Ein⸗ 
fallen oder Einſincken einem gewaltſamen 
Druck zuzuſchreiben ſeye. 


5) Da ſelten ein Kind zur Welt kommt, 
bey welchem keine Geſchwulſt am Haup⸗ 
te befindlich ſeyn ſolte, ſo gibt der Kopf 
das beſte Zeichen, daß die Frucht vor 
der Geburt verſtorben, weil er nicht 
aufſchwillt. a) 5 

6) Das Kind wird nirgends blutruͤn⸗ 
ſtig ſeyn, oder Spuren einer Quetſchung 
haben, als welche nur bey einem leben⸗ 
digen Kinde entſtehen koͤnnen. Es iſt 
nicht jedes blaue Maal eine Spur einer 
Ouetſchung, indem dieſelbe auch von 
einer angehenden Faͤulniß entſtehen koͤn⸗ 
nen, ſondern man muß wuͤrcklich aus⸗ 
getrettenes Blut in dem zelligten Gewebe 
inden; Inzwiſchen iſt nicht zu 0 
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daß ſolches bey einer bereits faulen Leiche 
nimmer unterſchieden werden koͤnne. 


7) Die Haut des Kindes wird nicht 
feft anliegen, fondern ſchlapp ſeyn. 


8) Die Blaſe und die Gedaͤrme ſind 
gemeiniglich leer, weil die Schließmus⸗ 
keln nach dem Bode zu wuͤrcken aufhoͤ⸗ 
ren. Die ſes Zeichen kan alsdann betruͤ⸗ 
gen, wann ein Kind mit den untern 
Theilen zuerſt in die Geburt tritt, Harn 
und Koth gehen laͤſſet, b) und uͤberdiß ein 
lebendiges Kind nah der Geburt ſich 
der ſelben entlediget: Daher rechnen eis 
nige b) dieſes Zeichen unter die Beweiſe, 
daß ein Kind lebendig gebohren ſeye, an⸗ 
dere d) wollen gerade das Gegentheil 
daraus ſchlieſſen. Iſt die Zeit zwiſchen 
dem Tode und der Geburt des Kindes 
noch groͤſſer, ſo wird das Kind unvoll⸗ 
men ſeyn, wann es gleich die gehoͤrige 
Zeit uͤber in Mutterleibe verweilet hat, 
indem es nach ſeinem Tode nimmer 
wachſen konnte. Ferner werden alsdann 
am Kind und an der Nachgeburt Zei⸗ 
chen einer ſtarcken Faͤulniß zu ſehen 
ſeyn: Dieſe wird gelblicht, weich, 
ſtinekend bung, der ganze Koͤrper ei⸗ 
nes ſolchen Kindes iſt aufgedunfen, 
das 2 ſchaͤlt ſich ab, die 
Haut iſt braunroth, der Leib hat viele 
blaue und ſchwaͤrzlichte „ und 
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Striemen, welche doch nicht in die Tiefe 


gehen, das Fleiſch iſt weich, welck, 


zerlaufend, die Eingeweide ſamt dem 


Blut in den Gefaͤſſen ſind faul, ſtin⸗ 
ckend: Die Knochen des Kopfs find 
weich, nicht aneinanderhaͤngend, und 
das Hirn iſt wie ein fauler Brey. Auch 
zeugt der ſich uͤberall verbreitende faule 


Geruch genugſam von ſeiner Urſache. 


Dieſe Zeichen der Faͤulniß aber koͤnnen 
alsdann nicht zum Beweiß des vor der 


Geburt erfolgten Todes dienen, wann 


die Beſichtigung ſpaͤt angeſtellt wird, 
indem die ſelbe nach Beſchaffenheit der 
Witterung u. ſ. w. in dem Zeitraum 


zwiſchen der Geburt und der Beſichti⸗ 
gung entſtehen konnte. nr 


Wann aber ein Kind ganz kurze 


Zeit vor der Geburt das Leben verlo⸗ 


ren haͤtte, ſo wuͤrde von den ange⸗ 
fuͤhrten Zeichen keines vorhanden ſeyn, 


als nro. 4, 5/6. und vielleicht 8. 


3) Roederer anatom. Beweiſe von erſt. Leuten, 
Hamb. Mag. B. XVII. pag. 319. 


b) N Elem. art. obſtet. 9, 383. 


e) Ovelgun in app. ad Vol. VIII. actor. N. C. ex Dif- 
fert. Hebenßreitil: Pathologia funiculi umbilicalis. 


) Saſelius ger, Arzneyg. $- 136. u. 13. 


$ 154. 


§. 154. 

Der Tod eines Kindes vor der Geburt 
wird dadurch wahrſcheinlicher gemacht, wann 
es erweißlich iſt, daß die Mutter waͤhrender 
Schwangerſchaft ſehr kranck geweſen, Hun⸗ 
ger ausgeſtanden, aäuſſere Gewalt erlit⸗ 
ten habe, u. ſ. w. oder, wann waͤhren⸗ 
der Geburt ein fauler Geſtanck zu ver⸗ 
ſpuͤren geweſen iſt: Je mehrere Zeichen dieſer 
Art zuſammentreffen, deſto eher kan man 
glauben, daß das Kind ſthon vor der Geburt 
geſtorben ſeye. 


. 

Die Todesart ſelbſt H. 134, 2. wird durch 
die, einer jeden zukommende Zeichen feſtge⸗ 
ſetzt, und aus der Gattung der erlittenen 
Verlezungen beſtimmt. S. H. 26 — 100. 
welche he alle moͤglich ſind, und daher 
von Eſchenbach $. 132. bey weitem nicht 
erſchoͤpft worden. 


Insbeſondere iſt das Erſticken mittelft der 
Hand, Tuͤcher, Bettſtuͤcke, Aſche, Sand, 
Unflath, Waſſer u. ſ. w. gewöhnlich. Eben 
ſo das Eindrücken der Fontanelle, welches ſich 
durch Sugillationen derſelben Stelle; Ein⸗ 
druͤcke des verlezenden Koͤrpers, wobey vor⸗ 
nemlich auf ihre Figur zu ſehen iſt; durch 
Stockung und Zerſtoͤrung im Hirn, auch 
manchmal durch ertragen Kan 1 

un 
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und Seitenknochen verraͤthet. Es find alfo 
Zeichen vorhanden, wodurch dieſe Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit von der Unſchuldigen F. 139. n. 4. 
angefuͤhrten, unterſchieden werden kan. 

Unter den übrigen Gewaltthaͤtigkeiten hat 
man entſezliche Beyſpiele von Verlezungen des 
Hirns mittelſt einer Nadel, welche durch das 
Ohr, Naſe, Fontanelle oder die Schlaͤfe 
eingeſtochen worden, fo daß auſſerlich nur 
eine geringe, oder gar keine Spur zu finden 
war: Andere haben auf dieſe Art das Ruͤ⸗ 
ckenmarck toͤdtlich verlezt, und einige haben 
durch Einbringung einer langen Nadel in 
den Maſtdarm, ihr Kind getoͤdtet, ſo, daß 
aͤuſſerlich platterdings kein Zeichen einer Vers 
lezung zu entdecken war. Daher iſt bey ge⸗ 
richtlichen Beſichtigungen und Oefnungen die 
auſſerſte Genauigkeit noͤthig. ee 


Viele angeklagte Perſonen, deren todte 
Kinder Zeichen einer zugefuͤgten Gewalt am 
Kopf haben, geben für, die Geburt ſeye fo 
ſchnell und unverſehens vorubergegangen, daß 
das Kind, indem ſie ſtehend oder ſizend geboh⸗ 
ren hätten, plözlich herfuͤrgeruckt, und mit Ge⸗ 
walt auf den Boden geſtuͤrzt ſeye, wodurch 
jener tödtliche Druck auf das Haupt und 
Hirn entſtanden ſeyn muͤſſe. Sie ſuchen hie⸗ 
durch wenigſtens das gefliſſentliche des Mords 
von ſich abzulehnen: Der Fall iſt alsdann 
moͤglich, wann bey einem weiten Becken und 


schlappen Grbuntegliedern entweder Die P 
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belſchnur ſo lang war, daß ſie eine Linie 
mißt, welche von den Geburtstheilen der Ge⸗ 
baͤhrerin an, bis an die Stelle, woran dem 
Vorgeben nach der Kopf des Kindes ge ſchei⸗ 
tert haben ſolle, gezogen werden kan: Um 
die ſes zu erfahren, muͤßte die Angeklagte die⸗ 
felbe Stellung wieder annehmen, welche fie 
waͤhrendem Gebähren hatte — und von be⸗ 
ſagter Linie muͤßte noch die Laͤnge von des 
Kindes Nabel bis zu ſeinem Scheitel ache 
gen werden. Oder, wann die Nabelſchnur 
zerriſſen, oder, wann die ganze Nachgeburt 
ſamt dem Kind ſchnell gebohren wird, ſo kan 
ein Kind allerdings auf die Erde und gegen 
jeden harten Koͤrper ſtuͤrzen, wann es nicht 
daran gehindert wird. Ob aber ein ſolcher 
Fall wuͤrcklich gegenwaͤrtig ſeye, ob das Kind 
auf ſolche Art das Leben verloren habe? das 
muͤſſen, wann die phyſiſche Umſtaͤnde es nicht 
aufklaͤren, die Herrn Rechtsgelehrte Abel 
den g. 134. Ar, 


ENTER 156. 
Auſſer den Todes s Arten , welche einem 
Erwachſenen zuftoffen koͤnnen, kan ein neuge⸗ 
bohrnes Kind einen toͤdtlichen Blutverlust aus 
den Nabelgefaͤſſen erleiden. H. 110,137. die 
Moglichkeit davon wird insgemein aner⸗ 
kannt: Jedoch ſind auch verſchiedene Gruͤnde 
dawider vorgebracht worden, welche in Schul⸗ 
ze Difs. Umbilici deligatio in nuper natis 
non abſolute e Hal, 1733. und 
1% 2 in 
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in Schaͤl Diſs. ejusd. argum. Gœtting. 1735. 
geſammlet worden, und deren vornehmſte fol⸗ 
gende ſind: 

2) Wer ſollte wohl die Eva gelehrt ha⸗ 
ben, ihrem Erſtgebohrnen die Nabelſchnur 
zu verbinden, und wie hätte fie ſolches vers 
richten ſollen? 

Ein Argument, das, wie es ſcheint, 
keine Beantwortung erwartet. 

2) Da die Thiere ſich nicht verbluten 
ohngeachtet bey ihnen aͤhnliche Schlagadern 
getrennt werden, ſo ſcheint das Verbinden 
der Nabelſchnur uͤberall, auch bey Men⸗ 
ſchen unnoͤthig zu ſeyn? 

Die Thiere beiſſen bekanntlich die Na⸗ 
belſchnur ab, und knaͤten ſolche lange mit 
den Zaͤhnen zuſammen; Sie bringen da⸗ 
mit ſolange zu, bis das ohnediß dickere Blut 
Zeit bekommt zu gerinnen; die durch das 
Kauen entſtandene Franzen hemmen den 
Blutguß und thun den Dienſt eines Ver⸗ 
bands: Schaͤl will die ſes nicht zugeben, ſon⸗ 
dern behauptet, daß der Puls der Nabel⸗ 
pulsadern gleich nach der Geburt aufhoͤre, 
und alſo der Blutguß aus die ſer Urſache 

nicht heftig ſeyn koͤnne; auch hat Roͤderer 
bey neugebohrnen Hunden die Nabel⸗ 
ſchnur nahe am Nabel abgeſchnitten, und 
es folgte doch keine Verblutung: Hierin⸗ 
nen mag eine groſſe Verſchiedenheit, ſowol 
bey Thieren als Menſchen herrſchen: Ich 
habe einſt bey einem neugebohrnen En 
en 
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den Puls in der unterbundenen Nabel⸗ 
ſchnur, eine Stunde nach der Geburt noch 
deutlich gefuͤhlt. 

3) Da die Lunge durch das Athemholen 
erweitert wird, und eine weit groͤſſere Menge 
von Blut einnimmt, ſo wird der Stoß des Blu⸗ 
tes in den Nabelpulsadern weit geringer ſeyn? 

In allwege, doch iſt dieſer Stoß noch im⸗ 
mer ſtarck genug, um einen toͤdtlichen Blut⸗ 
verluſt verurſachen zu koͤnnen. 

4) Da die Lage des Kindes in Mutterleibe 
ſo beſchaffen geweſen, daß das Blut beynahe 
gerade in die Nabelpulsadern getrieben wer⸗ 
den mußte, nun aber nach der Geburt der Win⸗ 
ckel, welchen die Nabelpulsadern mit den hy- 
pogaſtricis machen, rückgehend⸗ ſpizig wird, ſo 
iſt der Widerſtand groͤſſer, und der Strom des 
Bluts kan nicht mehr fo ungehindert in dieſelbe 

dringen? | 

Wahr, doch nicht hinreichend „um die 
Moglichkeit eines toͤdtlichen Blutverluſts 
zu laugnen: Es ſind viele Pulsadern un⸗ 
ter aͤhnlichen Winckeln im Leibe, welche 
gleichwolen nicht ohne Lebensgefahr ver⸗ 
lezt werden duͤrften, und zu dem kan ein 
Kind nach der Geburt jene Lage beybes 
halten. 

5) Da die Nabelſchnur nach der Geburt 
von der Luft beruͤhrt wird, ſo wird das in ihr 
enthaltene Blut gerinnen, und dem Ausfluß 
deſſelben einen unuͤberwindlichen Widerſtand 
entgegen ſezen? ic 
L 3 Koͤnn⸗ 
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Könnte in einer kalten Luft eher geſche⸗ 
hen, als in einer warmen: So viel iſt 
gewiß, daß das Blut nicht mehr bis in 
und durch den Mutterkuchen dringen kan, 
allein hievon iſt die Rede nicht, ſondern 
von einer nahe am Nabel abgeloͤßten 
oder abgeriſſenen Nabelſchnur. 


6) Der natürliche Hang der Gefaͤſſe zu dem 
Zuſammenziehen werde den Blutfluß hemmen? 
Eine verlezte Pulsader zieht ſich nicht 
i behaͤlt immer eine Oef⸗ 


9 Die Nabelſchnur werde von dem apo⸗ 
newrotiſchen Ring, welcher aus den Quer⸗ 
Muskeln des Unterleibs entſteht, und jene 
zuſammengezogen? a) 

Der Nabel iſt viel zu weit: Die an⸗ 
geführte Beobachtung p. 12. beweißt das 
rum nichts, weil das Abloͤſen der Nabel⸗ 
ſchnur erſt alsdann geſchahe, nachdem der 

uls in der Nabelſchnur bereits vers 

chwunden war. 


Allen dieſen vorgebrachten Gründen wir 
derſpricht noch uͤberdiß die Erfahrung, welche 
lehrt, daß nicht nur unmittelbar nach der Ge⸗ 
burt, fondern wohl einige Tage nachhero ein 
ſtarcker, ja toͤdtlicher Blutverluſt aus den Na⸗ 
belgefaͤſſen entſtehen koͤnne. b) und es bleibt 
alſo feſt, daß ein Kind, welchem die abge⸗ 
loͤßte Nabelſchnur nicht unterbunden wird, ſich 
toͤtlich verbluten koͤnne, wann gleich 125 ein 

wa⸗ 
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ſchwaches Kind, deſſen Puls matt iſt, manche: 
mal dieſer Gefahr entgehen kan. | 
w Schweiekhard De non neceffaria funiculi umbilica- 
lis deligatione Argent. 1769. a 8 

* u. Haller Eiem, Phyfil; F. Vin. pag. 443° | 


va 157. 

Um aber zu beſtimmen, ob ein Kind dieſe 
Todes⸗Art wuͤrcklich erlitten habe, beobach⸗ 
tet man die Nabelſchnur, ob ſie unterbunden 
ſeye oder nicht? Im erſten Fall hoͤrt darum 
die Vermuthung dieſer Todes ⸗Art noch nicht 
auf, indem eine boshafte Perſon die Nabel⸗ 
ſchnur nach der Verblutung unterbinden koͤnnte: 
Im andern Fall aber iſt der Verdacht noch 
ſtaͤrcker: wann auf der Stelle, da das Kind 
gefunden wird, in den Lumpen, mit welchen 
es umwickelt war, vieles Blut angetroffen 
wird, ſo vermehrt auch dieſes den Verdacht. 
| Das wahre und gewiſſe Zeichen aber, 

woraus erkannt wird, daß ein Kind auf 
dieſe Art das Leben verloren habe, iſt 
der Mangel des Blutes in den groͤſſern Blut- 
gefaͤſſen, als den Lungenblutadern, a) den 
Holaͤdern, und dem blutadrigten Beutel vor 
dem rechten Herzen; die Eingeweide ſind als⸗ 
dann blaß, und die Gefaͤſſe der Nachgeburt 
ſind ebenfalls leer. Man ſezt hiebey voraus, 
daß kein anderes Zeichen einer Verlezung 
vorhanden, und daß das Kind uͤbrigens gut 
gebildet und vollkommen ſeye. Nur erinnere 
2 4 man 
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man ſich des §. 139. n. 6. angeführten Falls, 
da ein Kind dieſe Todesart ohne Verſchul⸗ 
den der Mutter erleiden kan. 

2) Die Pulsadern find bey jedem Todten meiſt leer, 
er mag eine Todes ⸗Art gehabt haben, welche 
er will: Wie doch Buͤttner vom Kinder⸗ 
mord (einer vielleicht Über ihre Verdienſte geſchaͤz⸗ 
ten Schrift) pag. 88. ſagen mag? „Wann die 
„groſſe Puls: und Blutadern mit Blut gut ange⸗ 

„ fuͤllt find, u. ſ. w. — . 
| §. 158. es 
Bisher ſind diejenige Todes⸗Arten der 
Kinder angezeigt worden, von welchen man 
bey der Beſichtigung Spuren oder Zei⸗ 
chen, woraus ſie erkannt werden konnten, 
antrift. F. 133. Nun find noch einige übrig, 
welche einem Kinde angethan werden koͤn⸗ 
nen, von welchen durch die Beſichtigung 
keine Spur entdeckt werden kan: Ob ſolche 
aber aus Vorſaz der Mutter und anderer 
Gehuͤlffen, oder aus bloſer Nachlaͤſigkeit nnd 
Unwiſſenheit, oder ohne alle Schuld derſel⸗ 
ben ſich zugetragen haben? kan wegen dem 
Mangel an Zeichen, aus phyſiſchen Gruͤnden 

nicht beſtimmt werden. F. 134. 

| | re en ee 
Die erſte dieſer Todes⸗Arten iſt, wann 
ein Kind noch waͤhrender Geburt, ſobald es 
Naſe und Mund hervorbringt, durch Zuhal⸗ 
ten derſelben gehindert wird, das erſtemal 
Athem zu ſchoͤpfen, und zwar ſo, daß dieſe 
| oe: ange⸗ 
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angethane Gewalt keine Spur weder an dem 
Mund oder Naſe, noch an einem andern 
Theil zuruͤcklaͤßt oder, wann eine liſtige 
Weibsperſon im Waſſer oder Bade ſizend 
gebaͤhren wuͤrde, ſo koͤnte das Kind ebenfalls 
keine Luft ſchoͤpfen, und wuͤrde an der Fort⸗ 
ſezung des Lebens gehindert werden. 


Eben dieſes kan an Kindern veruͤbt wer⸗ 
den, welche nach der Geburt nicht fogleich 
ae Athem zu ſchoͤpfen. Die eigentli⸗ 

che Zeichen der Erſtickung F. 53. und des 
Gefickens werden hier fehlen, weilen bey 
einem ſolchen noch keine Abaͤnderung des 
Kreißlauffes vorgehen konnte, und man wird 
alſo an⸗ und in einem ſolchen Kinde nicht mehr 
und nicht weniger finden, als bey einem an⸗ 
dern; welches aus natuͤrlichen Urſachen⸗ 
Schwachheit, u. ſ. w. nicht zum Athmen und 
zur Fortſezung des Lebens gelangen konnte. 

Denjenigen Fall des Ertrinckens ausgenom⸗ 
men, wann ein Kind durch ſtarcke Bemuͤ⸗ 
hung einzuathmen, Waſſer in die Lunge ges 
zogen hätte, welches doch manchmalen geſche⸗ 
hen koͤnnte. Dieſes Waſſer aber iſt, wie 
F. 139. 8. geſagt worden, wol von dem Wafs 

ſer des Schafhaͤutchens, aus der verſchiedenen 
Natur dieſer beyden zu unterfcheiden. = 

Es geſchiehet auch bisweilen, daß eines 
Kindes Kopf mit den Zaͤuten der Nach⸗ 
geburt umwickelt zur Welt kommt, ſo, daß 
das Kind nicht anfahen 12 zu athmen: Wo 

5 nun 


nun n diese Haͤute nicht hinweggenommen wer⸗ 
den, muß das Kind ſterben; dieſer Fall iſt 
wie der vorhergehende, ohne Zeichen, be ſon⸗ 
ders, wann nach dem Tode die Haute e | 
weggeräumt worden ſind. | 


Es würde folglich in allwege, wie Ban 
per a) ſagt, die groͤſte Unmenſchlichkeit ſeyn, 
jemand dieſes Mordes ſchuldig zu halten, ſo⸗ 
lange es nicht gewiß bewieſen wird, daß das 
Kind gelebet habe, lich moͤchte hinzuſezen, ; 
auch dann noch nicht, wann dieſes ſchon bes 
wieſen waͤre, auſſer alsdann, wann die un⸗ 
terlaſſene Befreyung von den verwickelnden 
Haͤuten bewieſen wuͤrde) allein, daß man ſelbſt 
in dieſem Fall nicht anders urtheilen koͤnne, 
als daß ein ſolches Kind durch Nachlaͤſig⸗ 
keit geſtorben ſeye, moͤchte einige Ausnah⸗ 
men leiden, indem ein ſolcher mit, Vorſas 
veruͤbter Kindermord gleichwolen moͤglich iſt, 
ſollte er auch unter zehen Gallen nur einmal 
vorhanden ſeyn. 

Das Beyſpiel „eben ſo wie eine mit einem 
ſcharfen Gewehr gemachte, und den Tod ver⸗ 
urſachende Wunde nicht fuͤr vollkommen toͤdt⸗ 
lich gehalten wird,, verſtehe ich nicht. 

a) Von den Kennzeichen des Lebens und des Todes 

bey neugebohrnen Kinderu. p. 37. 


§. 160. 
Eine ſeltene Todesart eines neugebohrnen 


Kindes iſt: Wann ein Kind ſamt der Nach⸗ 
geburt 


geburt gebohren wird, und die Verbindung 
derſelben mit dem Rinde nicht getrennt 
wird: Einige halten a) dafür, daß das 
Kind unter dieſen Umſtaͤnden wegen Gerin⸗ 
nung des Bluts, welche ſich bis in die innere 
Gefaͤſſe fortgefezt, ſterben muͤſſe: Ein ſchwe⸗ 
rer, und alsdann nicht zu beſtimmender Fall, 
wann die Nabelſchnur nach dem Tode des 
Kindes abgeloͤßt und unterbunden wuͤrde: 
Man wuͤrde hier keine Kennzeichen haben, 
wodurch dieſe Todes-Art von jeder andern 
natuͤrlichen, welche etwa aus Schwachheit 
oder dgl. erfolgen könnte, unterſchieden wer⸗ 
den moͤchte. 

a) Teichmeier Inſt. M. L. Dad, „Interire debet in- 
fans, ſi non ſtatim à placenta uterina liberatur. Num 
fanguis refrigeratur &c. Hebenſtreit anthrop. F. 
p 417. „Funiculus umbilicalis absque nafcentis 
periculo nec indivulſus, & placentæ uteriuæ con- 
tinuus manere poteſt, neque &c, — auch H. von 
Zaller Elem. Phyf. T. VIII. p. 441. erkennt die 
Gefahr dieſer nicht getrennten Verbindung: 
„Foetum a matre folvi oportet. Etſi enim aliquando 
tus eliqno tempuſculo vixit, cum placenta conne- 
xus, quæ in matre manſiſſet, non tamen foetus ipſe 
absque periculo ſanguinis ab aëre allapſo coituri ef 
fecta exſpectaverit. ; 
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Einige, und zwar auch vollkommene Kin⸗ 
per ſind oft auſſer Stande, gleich nach der 
Geburt Athem zu holen, und das Leben fort⸗ 
zuſezen, wann ſie nicht durch gehoͤrige Sorg⸗ 

falt 


14 
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falt und Mittel aufgemuntert werden. Ein 
ſolches Kind kan zwar die Glieder bewegen, 
und bisweilen heftige Bewegungen der Bruſt 
und des Unterleibs, um Athem zu ſchoͤpfen, 
machen, allein Krampf, Schleim in der 
Luftroͤhre, oder irgend eine andere innerliche 
Urſache laſſen es den Zweck dieſer Bewegung 
nicht erreichen. Es ſtirbt alſo entweder wegen 
Unterlaſſung gedachter gehörigen Mittel, oder 
es waͤre vielleicht aller angewandten Muͤhe 
ungeachtet, aus Schwachheit, Krampf, u. ſ. w. 
geſtorben. Da dieſe zwey ſo ſehr verſchie⸗ 
dene Falle aus keinem phyſiſchen Grund ent⸗ 
ſchieden werden koͤnnen, ſo muß des Arztes 
Ausſpruch auch nichts entſcheiden wollen. 


F. 1621 


Die Beobachtungen, welche Roͤderer 

a) gemacht hat, beſtaͤtigen das erſt angefuͤhr— 
te: „Es iſt merckwuͤrdig ‚ fagt er, „daß die 
„Kinder (in vorher erzehlten Faͤllen) die Glie— 
„der und das Zwerchfell beweget, auch das 
„Herz pulſiret habe: Keinesweges aber zum 
„Athemholen oder zum Leben ſeyn zu bringen 
„geweſen, dahero die Lungen im Waſſer zu 
„Boden geſunken ſeyn. Dieſe Beobachtung 

„gibt in der gerichtlichen Unterſuchung ein 
„groſſes Licht: Die Mütter, welche heimlich 
„gebohren haben, bekennen öfters, es habe 
„das gebohrne Kind dieſe oder jene Glieder 
„bewegt, aber ſie laͤugnen und bleiben Weh 
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„daß fie keine andere Anzeigen des Lebens be⸗ 
„mercket, oder ſelbſt Hand an ſie geleget 
„haͤtten. Sowol den Rechtsgelehrten als den 
„Aerzten ſcheinet es eine wunderliche Erſchei⸗ 
„nung zu ſeyn, daß ein Kind ohne wuͤrckli— 
„bes Leben ſollte die Glieder bewegt haben, 

und man kan es kaum von ihnen erlangen, 
„daß ſie eine folche Frau von aller angetha⸗ 

„ner Gewalt frey ſpraͤchen. Daß aber der⸗ 
„gleichen Bewegung kein beſtaͤndiges Leben 
„vorausſetze, bezeugen die bemerckten Beob⸗ 

„achtungen, denn bey der lezten iſt auch ſo 
„gar der Puls des Herzens da geweſen. — 
„Dieſes Bewegen der Glieder erfolgt vors 
„nemlich alsdann, wann man das Kind bewegt 

„oder angreift. Alſo beweißt dieſer Punet 

„bey dem Kindermorde nichts. — Nur moͤchte 

ich nicht mit Eſchenbach b) und Camper 

c) ſolche Kinder für wuͤrcklich todtgebohrne, 
und die an ihnen bemerckte Bewegungen fuͤr 

Wuͤrkungen der noch übrigen Reizbarkeit 

erklaͤren, ſondern lieber annehmen, daß ſie 
aus $. 161. angeführten Urſachen, ohne je⸗ 
mals Athem zu holen, nach der Geburt ge⸗ 
ſtorben ſeyen. ene 

a) anat. Beweiſe von erſtickten Leuten, Hamb. Mag. 

B. XVII. p. 314. — wann; 
b) Med. leg. p. 194. 
c) am ang. Orte S. 74. 4) 


e e 
Daß die Anwendung kalter Koͤrper, als 
der Luft, des Waſſers u. ſ. w. tödten 4 
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iſt $. 195. angemerckt worden: Die Kälte 
wird nach Verhaͤltniß der zarten und empfind⸗ 
lichen Beſchaffenheit eines Koͤrpers uͤberhaupt, 
und einzelner Theile deſſelben ſtaͤrcker und 
ſchneller wuͤrcken; daher kan ein Kind, wann 
deſſen Fontanelle, als derjenige Ort, da das 
Hirn jeden Eindruck ſtarck empfindet, mit kal⸗ 
ten Koͤrpern beruͤhrt wird, Stockungen des 
Bluts erleiden, Ohnmachten bekommen, und 
ſterben. Mauriceau a) hat die Geſchichte ei⸗ 
nes Kindes, das durch unvorſichtiges Taufen 
mit allzuvielem kalten Waſſer, das ihme der 
Prieſter auf die Fontanelle goß, zwar nicht 
ſchnell, aber doch wenige Tage hernach des 
Lebens beraubt wurde. Auch Anhorn b) 
hat ein Beyſpiel eines Kindes, welchem zwar 
nur Haͤnde und Fuͤſſe in kalt Waſſer getaucht 
wurden, das aber dannoch dieſen Verſuch 
mit dem Leben bezalen mußte. Ob in ſolchen 
Fallen Zeichen gefunden werden, und welche? 
iſt ſchwer zu beſtimmen, es waͤre dann, daß 
einige der §. 95. angeführten vorhanden 
waͤren. | | 


a) Obferv, fur la groſſeſſe & l’accouchement T. II. 
obſ. 422. i a g 


d) Miſcell. N. C. Dec. III, ann. 1. obſ. 86. 
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Wan eine Frucht gebohren wird, ehe ſie 
denfenigen Grad der Reiffe und Voll⸗ 
kommenheit erreicht hat, der zu Fortſezung 
des Lebens erfordert wird, fo iſt fie ein abor- 
tus, mit welchem Wort auch die Handlung 
dieſer Geburt ſelbſt, (das Mißgebaͤhren) 
bezeichnet wird. 


. 

Oft ereignet ſich dieſes aus Veranlaſſung 
einer Kranckheit der Mutter oͤder der Frucht, 
durch Zufall, ohne irgend ein Zuthun oder 
Abſicht. Hingegen kan daſſelbe auch durch 


Gewalt und boͤſe Kuͤnſte zuwege gebracht wer⸗ 


den, welches das gefliſſentliche Mißgebaͤhren, 
Abs oder Austreiben der unreifen Frucht ges 
nannt wird. 


Bey den Roͤmern war lange kein Geſetz 
gegen dieſe unmenſchliche Handlung gegeben, 


ungeachtet fie nach Juvenals Zeugniß a) fo 


haufig begangen wurde, daß beynabe keine 
Dame von Stande mehr ordentlich in das 
Wochenbette kam. Auch noch heutiges Ta⸗ 
ges iſt ſie bey einigen Nationen erlaubt, und 
gleichſam Mode. Bey uns aber iſt ſie in 
allwege ein Gegenſtand peinlicher Srraffen. 

Die⸗ 


Aue Verbrechens macht ſich entweder 
eine Weibsperſon ſekbſt ſchuldig, wenn fie 
ſolche Dinge vornimmt, welche das Austrei⸗ 
ben der Frucht zur Folge haben, oder andere, 
wenn ſie bey einer ſchwangern Perſon mit oder 
wider ihren Willen ſolches veranlaſſen. 
4 a). Sed jacet aurato vix ulla puerpera lecto 5 n 
Tantum artes hojus, tantum medicamina pofiunt, 
Die ‚Quae ſteriles facit alque homines in ventre neeandos. 
ER, Sal. Ale ei 


es 


Die Arten, wodurch eine unzeitige Frucht 
ausgetrieben werden he theile ich in zwey 
Claſſen: | 


Die erſte iſt, wenn eine Frucht im Mut⸗ 
terlelbe gelobte wird, welches elgent⸗ 
lich aborticidium zu nennen ware. Ins⸗ 
gemein wird eine todte Frucht bald ge⸗ 
bohren, obwohl auch Beyſpiele Eh 
den find, daß todte Kinder noch viele 
Jahre im Mutterleibe gelegen 8 

ehe ſie durch die natuͤrliche⸗ oder durch 

widernatuͤrliche e bewegten, 
men ind. | { 


Die zweyte aber begreift alle Serankifi 
gen in lich, welche die Mutter Feigen, die, 


gen Zeit ausgutveiben. e ee 
Wenn die! Frucht in 8 Fall auch ga 
Die 
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ſolte gebohren werden, ſo kan ſie dennoch, 
als unreif, das Leben richt fortſezen und muß 
ſterben. a) | 


a) Manningham. Comp. art. Obſtetr. p. 78° „Inſans 
abortivus in ipfa abjectione perit, vel paullo Ban 


§ 4. 


Das Toͤdten der unreifen Frucht in Mut⸗ 
terleibe geſchiehet entweder unmittelbar oder 
mittelbar: 


Unter die Todesarten, welche eine Frucht 
unmittelbar erleiden kan, gehoͤrt die in der 
vorhergehenden Abhandlung erwaͤhnte, wels 
che auf eine mit dem eu gvorpexrng beyge⸗ 
brachte Verlezung folgt, in ſo ſern ſie an ei⸗ 
ner noch unzeitigen Frucht veruͤbt wird. Ge⸗ 
ſchiehet ſolches fpater, fo muß es unter den Kin⸗ 
dermord gerechnet werden. Brendel a) er⸗ 
zehlt die Geſchichte einer Magd, welche ohne 
Kunſt, mit einem ſpizigen Eiſen (ſtilo acuto) 
die Frucht, aber auch zugleich die Mutter ver⸗ 
wundete, und ſtarb. Die von Schurig d) an⸗ 
geführte Beobachtung eines in Mutterleib 

durch den Bliz getödteten Kindes laßt vermu⸗ 
then, daß der mit der Wuͤrkung des Blizes 
uͤbereinkommende ſtarke electriſche Stoß eben 
dieſes verurſachen koͤnnen, mithin dieſe neue 
Todesart auch gefliſſentlich einer Frucht in Mut⸗ 
terleibe zugedacht werden koͤnne. 


5 Daß 
N 


x 5 
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Daß eine Frucht durch aͤuſſere Gewalt, wel⸗ 
che auf den Unterleib der Schwangern wuͤrkt, 
als Stoß, Druck, Fall u. ſ. w. beſchaͤdiget 
oder gar getoͤdtet werden koͤnne, iſt ſchwer zu 
glauben: Wenn es ſe geſchehen ſolle, fo muß 
die Mutter flach zuſammengedruckt werden, 
und eine gefährliche Quetſchung erleiden. 


Eine Vergiftung, welche zwar die Schwan⸗ 
gere ſelbſt nicht toͤdtet, moͤchte wohl die un⸗ 
leich zaͤrtere Frucht des Lebens berauben 
önnen, welche Wuͤrkung insbeſondere von 
Giften, welche die Blutmaſſe durchdringen, 
zu erwarten iſt. 
a) Epbem. N. C. Cent. IV. Obſ. 167. 
b) Embryol. p. 233. „Martia, Romanorum princeps, 
utero gravis claro fulmine icta exanimato partu in- 
columis ipfa citra ullum aliud incommodum vixit. 


334. §. 5. 
Mittelbar kan eine Frucht in Mutterleibe 
dadurch getoͤdtet werden, wenn ihr die Nah⸗ 
rung entzogen wird, welche fie aus den Saͤf⸗ 
ten der Mutter bekommt. | 


Diefes kan durch ſtarke und häufige Ader⸗ 
laſſen geſchehen, wodurch die ganze Blutmaſſe 
ſehr gemindert, und alſo auch dei Antheil, den 
die Frucht bekommen ſolle, verringert wird. 

FFFÜ | 
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Eben dies wird erfolgen: 
wenn die Schwangere ein vorher ge⸗ 
bohrnes Kind allzulange ſaͤugt a) 
wenn fie lange und ſtreng faſtet, 
wenn fie durch Queckſilber einen Sper⸗ 
chelfluß erregt, ihn lange unterhalt, wel⸗ 
ches nicht nur die Saͤfte verzehrt, ſon⸗ 
dern auch zum Theil als Gift, wenig⸗ 
ſtens in Anſehung der Frucht wirkt. 
Alle dieſe Methoden aber ſind fuͤr die 
Schwangere ſelbſt ſehr gefaͤhrlich, und 
werden daher ſelten, und nur in der Ver⸗ 
zweifelung verfucht. 


a) Ganb. Inſtit. Path. $ 564. „Lafis excretio, nus 
tricis viribus major, fubducto corpori nutrimento, = 
utero gravide abortum creat. 


. 
Die weit haͤufigere Arten aber dieſes Ver⸗ 


brechens werden unter der zweyten Claſſe 5. 3. 


begriffen, welche alle dahin zielen, die Ge⸗ 
baͤrmutter zu veranlaſſen, die enthaltene Frucht 
vor der gehoͤrigen Zeit auszutreiben. 


§. 7. 
Erſchuͤtterung, und Druck welche auf 
die Mutter wuͤrken, auch ein ſtaͤrke⸗ 
rer Zutrieb des Bluts gegen die Mutter⸗ 
gefaͤſſe, wodurch dieſe uͤber ihr gewoͤhn⸗ 
liches Maß, ausgedehnt werden, find ver⸗ 

2 5 
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ögend, die Verbindung der Gefaͤſſe zwiſchen 
dem Ey und der Mutter zu trennen; auf wel⸗ 
ches, wenn es auch nur zum Theil geſchehen 
iſt, die Mutter einen Reiz ſich zuſammenzu⸗ 
ziehen empfindet, und das ganze Ey austreibt. 
Solche Erſchuͤtterungen rühren entweder von 
aͤuſſerer Gewalt, Stoſſen, Schlagen, Fall 
und dergl. her, welche auf den Unterleib, 
Ruͤcken, genden, und andere benachbarte 
Theile wuͤrken, — oder ſie werden durch 
Nießmittel, die ein heftiges und wiederholtes 
Nieſſen verurſachen, oder durch Gifte und 
Arzneyen, welche gewaltſames Erbrechen 
erregen, zuwegegebracht. Unter dem 
Nieſſen und Erbrechen druͤckt das Zwerchfell 
ſtarck und ſchnell auf den Unterleib, und folg⸗ 
lich auch auf die Mutter, und erſchuͤttert ſie: 


Eben dieſes wuͤrkt ein ſtarkes Lachen, 
Schreyen a) und Huſten. 

Der electriſche Stoß wird auch, wann er 
die Frucht nicht koͤdtet, die Mutter heftig er⸗ 
ſchuͤttern. 

Eben fo wuͤrken ſtarke, hohe Spruͤnge mäch- 
fig auf die Mutter, und N Anlaß zu Aus⸗ 
freibung der Frucht geben. 

. 

2) Dieſes hat ſchon Sippocrates unter die Urſachen 

des Mißgebaͤhrens geſetzt. Y,. „INN 


de uc , sin neh, eU 0104 v eb Ghee. 
D EXSTU —— HERDEYN. — 


v) gippoeratis Sängerin mißgebahr dadurch, daß 
ſie mit bleyernen Solen Luftſpruͤnge machte. 
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Ein Druck ift minder wuͤrkſam als Er 
ſchuͤtterung: Doch vermag ein ſtarker und 
anhaltender Druck ebenfalls die Verbindung 
der Gefaͤſſe des Eyes mit der Mutter zu 
trennen, und alſo ein Mißgebaͤhren zu ver: 
urſachen. { 


Schurig erzehlt a) aus dem Arnol⸗ 
dus Montanus von den Weibern in 
Formoſa, daß diejenige, welche vor dem 
ſieben und dreyſigſten Jahre ſchwanger werz 
den, ihre Leibesfrucht auf eine abſcheuliche 
Weiſe toͤdten: Sie legen ſich auf ihre 
Schlafſtaͤtte nieder, und die herzugeru⸗ 
fene Prieſterinnen druͤcken und treten ſo 
lange auf ihren befruchteten Leib, bis die 
Frucht, nicht ohne erſchreckliche Schmerzen 
abgehet. | 


Jede heftige Anſtrengung der Krafte, wel⸗ 
che insgemein mit Haltung des Athems ver⸗ 
bunden iſt, uͤbt mittelſt des Zwerchfells und 
der Bauchmufkeln, einen ſtarken Druck auf 
den Unterleib und die Mutter aus, daher das 
Heben und Tragen ſchwerer Laſten, Ringen, 
ſtarkes Ausſtrecken der Glieder, Druck beym 
Waſſerlaſſen, zu Stule u. ſ. w. allerdings ei⸗ 
ne Frucht austreiben koͤnnen. 

Enge Schnurbruͤſte, ſtarckes Binden um den 
Unterleib, welche theils um die Schwangerſchaft 

zu 


zu verhelen, theils um das Mißgebaͤhren zu 
befoͤrdern, angelegt werden, uͤben einen, in eben 
dieſer Ruckſicht, ſchaͤdlichen Druck aus. 


1 a) Enibryol. p. 382. 


b) In den Akt. medic, Berolin, vol. IV. p. 95, fs. find 
zwey Beobachtungen aufgezeichnet, welche die 
Wuͤrkſamkeit des ſtarken Bindens erweiſen. 


g., 9. 


Der ſtaͤrkere Zutrieb des Bluts gegen die 
Mutter entſteht, wann entweder die ganze 
Blut- Maſſe, und alſo auch das in den Mut⸗ 
ter⸗Gefaͤſſen enthaltene Blut in heftige Wal⸗ 
lung geſetzt wird, oder wann das Blut mit 
groͤſſerer Heftigkeit und in groͤſſerer Menge 
als dem ordentlichen Umlaufe gemaͤß ift, ge⸗ 
gen die Mutter zugeleitet wird. 


8 80% 


Der erſte Fall F. 10. wird durch ſtarke 
freywillige Bewegungen, Laufen, Tanzen, 
Springen, Reuten, Arbeiten u. ſ. w. veran⸗ 
laßt, wobey die mit vorkommende Erſchuͤtte⸗ 
rungen mehr oder minder mitwuͤrken. Eben 
dieſe allgemeine Erhizung der Blutmaſſe wird 
durch Arzneymittel zuwege gebracht, von wel⸗ 
chen man irrig glaubte, ſie wuͤrken durch eine 
befondere Kraft (lpecifice) auf die Mutter. 
Nur in ſofern, als ſie das in den Mutterge⸗ 

M 4 faͤſſen 
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faͤſſen enthaltene Blut mit in heftige Bewe⸗ 


gung ſezen, verdienen ſie den Namen der Ge⸗ 
blüttreibenden Mittel. 


Sie wuͤrken mittelft ſcharfer Salze 18 Oe⸗ 
le, welche das Gebluͤt durchdringen, die Werk⸗ 
zeuge des Kreißlaufes reizen, und zu ſchnelle⸗ 
rem und haͤufigerem Zuſammenziehen veran⸗ 
laſſen: Sie werden jene ſchaͤdliche Wuͤrkung 
deſto eher hervorbringen, je vollbluͤtiger und 
reizbarer die Perſon iſt. 


So wie aber jedes Arzneymittel und Gift 
erſt alsdann ſeine Wuͤrkung leiſtet, wann es 
in gehoͤriger Menge gegeben wird, ſo verhalt 
es ſich auch mit dieſen: Daher bey einer Un⸗ 
terſuchung dieſer Art immer mit auf die genom⸗ 
mene Gabe (doſis) und auf das Wiederholen 
derſelben geſehen werden muß, wann man 
urtheilen ſolle, ob dieſes oder jenes Mittel im 
Stande geweſen ſeye, eine Frucht auszutreiben. 


Die bekannteſte Mittel dieſer Claſſe ſind: 
die Holwurz. ariſtolochia. (gyn. hex.) 
der Beyfuß. artemilia. (ſyngen.) 
der Diptam. Dictamnus. (Decandr. mon.) 
die Meliſſe. Meliſla. (Didynam.) 
der Poley. pulegium. (Didynam.) 
die Raute, ruta. (Decandr. Monog.) 
der Sevenbaum. (Sabina (Diaec. Mo- 
nadelph.) dieſe Pflanze enthaͤlt in allen ihren 
Theilen eine Menge von flüchtigem Oel. 5 
le 


— . 185: 


die Lorbeere. Baccae lauri. (enneandr. 
monog.) 

der Safran. Crocus, (Triandr. monog.) 

das Eiſen ſcheint auch ſehr viele brennbare 
Theile ins Blut zu bringen, es dichter, und 
zum Durchbrechen geſcheckter zu machen. 


Hebenſtreit a) ſpricht den meiften, dieser 
angefuͤhrten Dinge alle Kraft und Wuͤrkung 
in Anſehung dieſes Zwecks ab, auch laͤugnet 
er, daß der Sevenbaum eine Frucht austrei⸗ 
ben koͤnne, da er doch gleichwolen eben daſelbſt 
ſolche Dinge, welche durch ihre gewuͤrzhafte 
Scharfe, Hize und Wallung erregen koͤnnen, 
fur ſchaͤdlich und wuͤrkſam halt: Nun aber 
wird man der Meliſſe, den Lorbeeren, dem 
Roßmarin, und dem Sevenbaum die Kraft 
zu erhizen wohl zugeſtehen muͤſſen. 


Auſſer diefem muͤſſen alle Balſame, Bu f 
harzartige Gummi, alle Gewürze, deſtillirte 
Oele, und alle daraus zuſammengeſezte Arz⸗ 
neyen, der Wein, Branntewein, das Opium, 
der Caffee wegen ſeines erhizenden empyrev⸗ 
matiſchen Oels, hieher gerechnet werden, Man 
ſagt von der Ananas⸗Frucht, daß ſie im Abtrei⸗ 
ben unzeitiger Fruͤchte ſehr wuͤrckſam f ſeye: 
Wann die Nachrichten wahr ſind ſo wuͤrcket 
ſie mittelſt der ihr beywohnenden Theile. b) 


M ͤ 5 . e 


a) Anthrop. for. p. 377. 
b) Zöckert, Mater, aliment. p. 2254 


F. 11. 


Die K. 7. erzehlte Wuͤrckung wird auch ers 
folgen, wann das Blut mit groͤſſerer Heftig⸗ 
keit und in groͤſſerer Menge, als dem ordent⸗ 
lichen Umlaufe gemäß iſt, gegen die Mutter 
und ihre Gefaͤſſe zugeleitet wird. 


Man muß hieher rechnen: 


1) kuͤnſtliche Erſchlaffung der Gefaͤſſe benach⸗ 
barter Theile, welche alsdann dem eindringen⸗ 
den Blut mindern Widerſtand leiſten, und eine 
groͤſſere Maſſe von Blut in die ganze Nachbar⸗ 
ſchaft locken. — Hiezu helfen haͤufige Fußbaͤ— 
der, warme Bader, erweichende und warme 
Umſchlaͤge, a) erweichende Clyſtiere, welche * 
die Mutter⸗Geſfaͤſſe naher würden. 


2) Ableitende Aderlaͤſſen auf dem Fuß 
fe: Die gemeine Dirnen waͤhlen hiezu 
beſondere Adern, als die ſogenannte Ro⸗ 
ſen⸗Ader, welche aber hierinnen vor ans 
dern nichts beſonders hat. Dieſe Kraft 
der Ableitung, ziehen viele in Zweifel: 
Man kan aber annehmen, daß, wann 
gleich die ſtaͤrkere Bewegung des Bluts 

gegen die verwundete Ader aufhoͤrt, ſo bald 
ſie verbunden iſt, doch eben dadurch in die 
etwas entferntere Gefaͤſſe ein Ueberbleibſel 
des Stoffes und des Drucks ſtaͤrker wuͤrcke. 
Auch Herr v. Haller erkennt dieſe vim deri- 
yationis. b) 


5 Die 


187 


3) Die in den neuern Verſuchen und 
B merkungen von Edimburg c) von 
Herrn Samilton beſchriebene Art, die 
verſtopfte Monatszeit wieder herzuſtellen, 
welche in einem mechaniſchen Druck auf 
die Schenkelpulsadern beſteht, wodurch 
eine groͤſſere Menge Bluts in die Mutter⸗ 
gefaͤſſe eindringen muß. 

4) Das Reuten, welches theils durch 
Erſchuͤttern wuͤrkt, theils aber offenbar 
mehr Blut gegen die Mutter und gegen 
die Geburtstheile hintreibt. 

5) Jeder Reiz lokt eine groͤſſere Men⸗ 
ge Bluts gegen dieſe Stellen. Unter 
dieſe reizenden Dinge gehoͤren: Reiben 
der Geburtstheile von auſſen und innen, 
der Schenkel, des Unterleibs, dahin ge⸗ 
legte reizende Pflaſter, — blinde Schroͤpf⸗ 
koͤpfe, die auf die Schenkel und den Un⸗ 
terleib gefeit werden, nicht weniger und 
vorzuͤglich ſcharfe Purgiermittel und Cly⸗ 
ſtiere, welche in dem Maſtdarm einen 
ſtarken Reiz, oder Zwang verurſachen, 
wobey vieles Blut gegen dieſe Theile hin⸗ 
getrieben wird, als die Aloe, die Jalape, 
n e Coloquinten, Scammoneum, 
U. dg 
„Ferner, harntreibende Mittel, als ſpani⸗ 

ſche Fliegen, d) und dal. — mit welchen 

beeden leztern noch der beträchtliche Teer 
willige Druck, der bey dieſem empfundenen 
Reiz ausgeuͤbt wird, verfnüpft iſt, und mit⸗ 
wuͤrkt. 6) Stars 
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6) Starke Kaͤlte, welche die Saͤſte 
und das Blut von der Oberfläche des 
Koͤrpers gegen die innere Theile hintreibt, 
vermag ebenfalls die Mutter⸗Gefäſſe zu 
uͤberfuͤllen,, eine Trennung der verbin⸗ 
denden Gefaͤſſe, und ein Austreiben der uns 
zeitigen Frucht zu verurſachen. Ein Bey⸗ 
ſpiel hievon iſt von Muralt angefuͤhrt 
worden. c) 


Alle dieſe Urſachen werden bey vollbluͤ⸗ 
tigen Weibsbildern, bey denen, welchen 
die monatliche Reinigung immerhin ſtark 
gefloſſen iſt, welche ſchwache Gefaͤſſe has 
ben, und bey ſolchen, die ſchon mehrma⸗ 
len mißgebohren haben, ſchneller und. ge⸗ 
wiſſer wuͤrcken. 8 

„ 12. 


a) v. Haller Elem, Phyfiol, T. II. p. 328. „Deriva- 
„tionis tanta vis et, ut contra ponderis reſiſtentiam, 
„contra legitimum iter, ſanguis undique ab omnibus 
venis in locum laxatum quocunque ſub angulo aper- 
„tis, aut per alies ramos cum illo conſentientibus, 
ſe in vulnus conjiciat, — Ex ea celeritate ſan- 
„guis etiam ab arteriis venae incifae fociis averfus, 
„zin eas violentius convertitur. Huc pertinet omnis 
„humorum confluxus ad eas partes, de quibus re- 
„ ſiſtentiam fubtraximus ope pediluviorum, emollen- 

. „tium cataplaſmatum. * 
5 b) ibidem. c) 11; Band. p. 456. 

d) Improba ſcorta cantharidibus foetum tenellum peri- 
munt & exſtinguunt. Schroeder. Theſ. Pharmacol. 
L. V vielleicht wuͤrken die ſpaniſche Fliegen zum 
Theil als ein die Gebluͤt-Maſſe durchdringendes 
Gift. S. 4. 

6) M. N. C. Dec. II. ann, I. Obf. 116. 


Vet 72, 
Das gewaltſame Zuſammenziehen der Mut⸗ 
ter, und darauf folgende Austreiben der unrei⸗ 
fen Frucht, kan auch durch einen Krampf verur⸗ 
ſacht werden: 5 

Dieſer ift die Folge eines Reizes, deſſen Urs 
ſachen entweder unmittelbar an die Mutter 
gebracht wurden, oder auf die Mutter⸗Nerven, 
ſo mittelſt des Zuſammenhangs mit benachbar⸗ 
ten gereizten Nerven wuͤrken, oder er entſteht 
endlich aus einer allgemeinen Unordnung des 
ganzen Nervenſhſtems. 11 


§. 13. 

Unter die unmittelbar an die Mutter ge⸗ 

brachte reizende Dinge gehören: , 
J alle ſcharfe Körper, welche in fluͤßiger oder 
feſter Geſtalt durch die Scheide bis an den 
Muttermund und Mutterhals kommen, ats: 
Salze, Gewuͤrze, deſtillirte Oele, Balſa⸗ 
me, Harze, ſpaniſche Fliegen, a) u. dgl. — 
2) Ein wiederholter und heftiger Beyſchlaf⸗ 
b) wobey nicht nur der Reiz, ſondern 
auch dieErſchuͤtterung und der vielleicht auf 
den Unterleib ausgeuͤbte Druck würfen- 
3) Kan zum Theil das haͤufige hieher 
geleitete Blut zum Reiz werden. 
i $. 14, 
a) Hippocrates re Yuyasnsıns Cucios 3 Kwoioy nv an 
duvanaı er: Barrsıy mınıonwv, — noy TV Ray FapıIoe 


po Dec, Faro de N vo su Bovov e νεονν 
b) Mauhingbam. l. c. p. 81. — ex coitu nimis fervi- 


do & frequentius aeguopetito non raro abortiunt == 


Starke Purgiermittel, harntreibende Arz⸗ 
neyen, und die meiſte $- 11. angegebene lei⸗ 
ten nicht nur mehr Blut in die Murtergefaffe, 
ſondern ſie reizen auch die Nerven des Maſt— 
darms und der Nieren gewaltig; dieſe pflan⸗ 
zen den Reiz auf die Mutternerven fort, und 
veranlaſſen auch aus dieſem Grunde ein Miß⸗ 
gebaͤhren. 


F. 1g. 

Allgemeine Unordnung des ganzen Nerven⸗ 
ſyſtems wird auch die Mutter⸗Nerven betref⸗ 
fen, und alſo leicht Kraͤmpfe erwecken, wels 
che die Frucht austreiben. Dieſe wird vers 
anlaßt: 

durch mancherley Gifte, 

allzuſtarkes Aderlaſſen, welches, wann es 
nicht auf die §. 5. gemeldte Art die Frucht 
toͤdtet, Unmachten, Zuckungen, allein auch 
Lebensgefahr der Mutter ſelbſt bringt, 

heftige Gemuͤthsbewegungen, Zorn, Angſt, 
Schrecken, a) Traurigkeit, u. ſ. w. 

Langes Wachen, b) 

widriger Geruch, worunter beſonders der 
von einer ausgeloͤſchten Unſchlitt⸗-Kerze aus⸗ 
gehende bekannt iſt. 

ckel. c) 

Angeſtrengte Einbildungskraft. d) 

(Hie⸗ 
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2) Hievon haben die meiſten Beobachter, insbeſon⸗ 
dere Sabricius Zildanus mehrere Beyſpiele auf⸗ 
gezeichnet. 

d HBurnet Theſ. Pr. T. I. p. 6. | 

e) Auf diefe Art muß Bagedorns Beobachtung M. N 
C. Dec. I. ann. 3 3» obſ. 216. erklaͤret werden, da 
eine ſchwangere Fran ihrem Mann zu Gefallen 
nur wenige Tropfen Leinoͤl koſtete, und ploͤzlich 
mißgebahr. 

d) Daß dieſe auch hierinnen ſo ſtark wuͤrken konne, 
beweißt das von Fortunatus Fidelis de Relat. Med. 
L. II Sec. 8. Cap. 2. angeführte Beyſpiel: „Novi 
„puellam, florenti ætate, quæ cum de foetu ante 
„„tempus abjiciendo Medicum conſuleret: hic, ut im- 
„pium illius inſtitutum falleret, pia ſimulatione pro- 
„mittit, fe daturum quidem, quod ſuam exlpecta- 
„tionem abunde expleret, verum antidotum ex lis 
„miſcuit, quæ foetui robur ac firmitatem adjicerent. 
„Puella tamen dum illo kaufto jam tum pariendi de- 
„fiderio vehementer incenfa eſſet, ac certo ſibi, quod 
„‚talflo promittebat, eventurum ſperaret, tota in hane 
„curam incumbens non multo poft elapfum eſſe foe- 
„tum fenfit, ac non fine Medici ignominia aborti- 
„vit, pharmace quantumlibet adverfante: nam ve. 
„hemens illa abortus concepta imago & medicamenti 
„vim vicit, & Medici operam elufit, 


§. 16. 


Alle! dieſe F. 12 — 15. erzehlte Urſachen 
werden bey hyſteriſchen, bey ſolchen, welche 
ein ſehr reizbares Nervenſyſtem hatten, gewiß 
fer und ſchneller wuͤrken, als bey andern von 
ſtaͤrkern und e Nerven. 


$. 

Ob endlich ein Sifgedähren durch Zauber. 
kraͤfte erregt werden koͤnne, iſt in vorigen Zei⸗ 
ten 
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ten ernſthaſt unterſucht worden: Des Torres 
blanca Art zu zaubern per eſum a) geben wir 
gerne zu, auch denen von andern, als Spren⸗ 
ger, b) Frommam c) angeführten Geſchich⸗ 
ten, wollen wir den Glauben nicht verſagen, 
indem bey allen entweder heftige Gemuͤths⸗ 
bewegungen, Schrecken und Angſt erregt, 
oder das Spiel der Einbildungskraft auſſeror⸗ 
dentlich in Bewegung geſezt worden iſt. Die: 
fer Zauber iſt allerdings ſehr mächtig. F. 15. 


K. . 

Je mehrere der angeführten Urſachen, in ſo⸗ 
fern ſie auf einerley Endzweck gehen, zuſam⸗ 
menkommen, deſto gewiſſer wird ihre Wuͤr⸗ 
ckung ſeyn. Zum Gluͤcke aber handeln 
boshafte Perſonen, welche ſolche Uebelthat 
im Sinne haben, felten ſyſtematiſch: Sie 
wenden oft mehrere einander entgegengeſetzte 
Dinge an, deren Wuͤrkungen ſich wechſels— 
weite ſchwaͤchen oder aufheben. Vorzuͤglich 
aber iſt ein Zeitpunct der Schwangerſchaft, 
in welchem, wie die Beobachtungen lehren, 
das Mißgebaͤhren weit haufiger vorgeht, als 
vorher oder nachher: a) 


Ein zu dieſer Zeit alſo vorgenommener Ver— 
ſuch, wird auch weit gewiſſer zum boͤſen Zweck 
fuͤhren, wann er anders mit der alsdann vors 
handenen Anlage uͤbereinſtimmt. Um dieſe 
Zeit aber befinden ſich ſchwangere Dirnen faſt 
immer noch in einem heilſamen Zweifel, 5 
| cher 


cher ſie hindert, zu einer folchen ſchwarzen 
That Anſtalt zu machen. 


a) v, Haller Elem, Phyf. T. VIII. p. 404. „Ter- 
tio menfe, poftquam bis excretio legitima ceſſavit, 
quando nunc tertii menſis plethora acceſſit, potiſſi- 
mum foeminae haemorrhagias e patiuntux 
cum abortu ee 


F. 19. VE 

In gerichtlichen Fallen, wenn eine Perſon, 
durch offentliches Geruͤcht, oder Anklage dieſes 
Verbrechens beſchuldiget wird, oder, wann eine 
Klage wider einen andern angeſtellt wird, 
daß er durch Gewalt oder andere Mittel ein 
Weibsbild zum Mißgebaͤhren gebracht habe, 
muͤſſen folgende Fragen entſchieden werden; 


1) Iſt eine wuͤrckliche unzeitige menſch⸗ 
liche Frucht gebohren worden? 


2) War (im Beſahungs⸗ Fall) dies 
ſes Mißgebaͤhren eine Folge von gewiß 
ſen Handlungen, oder geſchah es ohne 
gegebene e aus unwillkuͤhr⸗ 
lichen Urſachen? H. 2. 


5) War es eine nothwendige Folge 
deſſen, was der Angeklagten zur Laſt 
gelegt wird? 


4) Iſt Unwiſſenheit, Nachlaͤßigkeit, 
Zufall, oder boͤſe Abſicht der Grund der 
, Handlung geweſen? 

N War 


5) 


5) War die Frucht zu der Zeit leben⸗ 
dig, da etwas gegen ſie vorgenommen 
wurde? 


§. 20. 


Die Beantwortung der erſten Frage 
hangt ganz allein von der Beſichtigung des⸗ 
jenigen ab, das als eine ausgetriebene menſch⸗ 
liche Frucht angegeben wurde. Wird fie als⸗ 
dann als eine menſchliche Frucht erkannt, fo 
iſt die Frage im klaren. Kan man aber deſ⸗ 
ſen nimmer habhaft werden, ſo fehlt das eis 
gentliche Corpus delicti, oder Beweiß der 
Moͤglichkeit eines geſchehenen Verbrechens. 


Einige Wahrſcheinlichkeit davon iſt in all⸗ 
wege vorhanden, wann eine beſchuldigte 
Perſon aͤuſſere Zeichen der Schwangerſchaft, 
als verlohrne Mutterreinigung, Ausdehnung 
des Unterleibs, veränderte Bruͤſte u. ſ. w. 
an ſich gehabt hat, und nun nimmer hat. 
Daß aber aus dieſen aͤuſſeren, Zeichen allein 
keine Schwangerſchaft zuverlafig geſchloſſen 
werden duͤrfe, iſt in der erſten Abhandlung 


gezeigt worden. 


Groͤſſer wird die Wahrſcheinlichkeit, wann 
bey einer ſolchen Perſon, Zeichen gefunden wer⸗ 
den, welche mit den Zeichen einer Geburt uͤber⸗ 
einkommen: Die Zeichen eines Mißgebaͤhrens 


find beynahe eben dieſelbe, als die einer or⸗ 
gr dent⸗ 


dentlichen Geburt, nur daß der Unterſchied 
in demſelben Verhältniß groͤſſer oder geringer 
iſt, als die Frucht kuͤrzere oder laͤngere Zeit 
in der Gebaͤrmutter geweſen, oder, a als ſie juͤn⸗ 
ger oder älter, folglich kleiner oder groͤſer war. 
Alle Ausnahmen, welche bey den Zeichen der 
Geburt oder des Kindbettes angemerkt wor⸗ 
den, gelten auch hier. Die Bekenntniß einer 
Angeklagten, daß ſie ſchwanger geweſen, und 
die Frucht verloren habe, ſchaͤrft allerdings 
den Verdacht, doch iſt ſie noch kein Beweiß, 
indem fie vielleicht Verſtopfung der monatli⸗ 
chen Reinigung erlitt, einen ausgedehnten 
Unterleib u. ſ. w. bekam, hernach aber mit 
einmal heftigen Blutverluſt, und Abgehen 
dichter Koͤrper erfuhr, welche etwa in geronne⸗ 
nem Gebluͤt, Fleiſchgewaͤchs, oder Mond⸗ 
Kalb, beſtunden, und von der unwiſſenden 
fuͤr eine unzeitige Frucht gehalten wurden. 


Wenn aber die vorher ſchon verdaͤchtige 

Perſon nach den in der erſten Abhandlung 
$, 115 und 116. beſtimmten Zeichen ſchwan⸗ 
ger befunden, und nunmehro nicht mehr iſt, ſo 
iſt gewiß, daß ſie inzwiſchen gebohren habe, 
und da nach der Vorausſetzung die Zeit bis 
zu einer ordentlichen Geburt noch nicht ver⸗ 
ſtrichen ſeyn konnte, (in welchem Fall ein Ver⸗ 
dacht des Kindermords entſtehen wurde,) ſo 
iſt klar, daß eine unreife Frucht ausgeworfen 
worden iſt. 


N 2 §. 21. 
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$. 21. 


Die zweyte Frage, wann die erſte mittelſt 
der Beſichtigung bejahend beantwortet wer⸗ 
den konnte, — ob das Mißgebaͤhren eine Fols 
ge boͤſer Kuͤnſte geweſen, oder ob es ohne ge⸗ 
gebene Veranlaſſung aus unwillkuͤhrlichen Ur⸗ 
ſachen geſchehen ſeye? kan nur in einigen 
Fällen zuverſichtlich beantwortet werden. 
Nemlich nur alsdann, wann eine Verlezung 
durch einen voa an der ausgetrie⸗ 
benen Frucht ſollte gefunden werden, wenn 
an dem Unterleib der Beklagten Spuren aus⸗ 
geuͤbten Drucks a) oder anderer Gewalt ent⸗ 
dekt werden, kan man mit Gewißheit ſagen, 
daß das Mißgebaͤhren eine Wuͤrkung hievon 
geweſen ſeye. 


Alle uͤbrige Arten, eine Frucht auszu⸗ 
treiben, laſſen keine ſo ſichtbare Kennzeichen 
weder an der Mutter noch an der Frucht zus 
ruͤck, aus welchen ſicher geſchloſſen werden 
9 daß boͤſe Kunſt dabey vorgewaltet 


Verdacht aber wird allerdings erregt, und 
erwaͤchſt zur Wahrſcheinlichkeit, wann erwies 
ſen werden kan: 

Daß die Angeklagte aͤuſſere Zeichen einer 
Schwangerſchaft an ſich gehabt, ſolche aber 
ſorgfaͤltig verborgen habe. — 

D Daß fie hie oder da ſich um Wiſſenſchaft, wie 
eine Frucht abzutreiben waͤre, erkundiget. — 

Daß 


Daß fie ungewöhnliche Arbeiten, ſtarke 
Bewegungen, Tanzen, Reiten, Springen, 
u. ſ. w. vorgenommen. — 


Daß ſie heimlich, ohne Noth, ohne Wiſ⸗ 
fen eines Arztes, und oͤfters zur Ader gelaſſen: 
daß fie verlangt habe, man ſolle ihr die Ro⸗ 
ſenader oͤfnen. — 8 


Daß ſie von einem Arzte, Dorfarzte, Bar⸗ 
bier, oder Apotheker Arzneyen verlangt, wel⸗ 
che die vorgebliche Verſtopfung der monatlia 
chen Reinigung heben ſollten. — 


Daß ſie dergleichen Arzneyen wuͤrcklich er⸗ 
kauft, oder ſelbſt ſolche Kraͤuter geſammlet, 
oder durch verdaͤchtige Leute ſammlen laſſen, 
Und ſolche geſotten und gebraucht habe. — 


Daß fie Brech- oder Purgiermittel ohne 
Noth, ohne Verordnung eines Arztes ein⸗ 
genommen. 

Daß ſolche Dinge bey ihr noch vorgefunden 
werden — welche von einem Arzt zu unter⸗ 
ſuchen und zu beſtimmen ſind. 


Daß ſie Anſtalten gemacht, eine Kranck⸗ 
heit zu uͤberſtehen, ohne daß ſie vorhero das 
Anſehen dazu hatte. | 


Daß fie plöglich kranck geworden, ohne 
einen Arzt zu Huͤlfe zu rufen, oder wann fie 
dabey andere Umſtaͤnde vorgibt, die wahre 
aber verbirgt, die hernach doch entdeckt werden. 

f N 3 9. 22. 
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2) Solche Spuren werden in dem F. 8. Anmerk. 
aus den adis med, Berol. angeführten Fall ges 
funden. N 


F. 23. 

Die dritte Frage, ob das Mißgebaͤhren 
auf die gegebene Veranlaſſung habe nothwen⸗ 
dig erfolgen muͤſſen, welche erſt alsdann, wann 
die beyde vorige berichtiget worden, aufgewor⸗ 
fen werden kan, iſt noch ſchwerer zu beant⸗ 
worten, als die zweyte. Sie kommt mit der 
Frage uͤberein, ob eine Verlezung ſchlechter⸗ 
dings ⸗ toͤdtlich geweſen ſeye oder nicht? 
Es ſind wenige Methoden, welche zuverlaͤſig 
bey jeder Frau ein Mißgebaͤhren erregen wers 
den: Nur die H. 4. angeführte unmittelbare 
Toͤdtung der Frucht in Mutterleibe, und die 
F. 8. erzehlte Methode des Tretens, werden 
als ein allgemeines nothwendiges Mittel, eine 
Frucht auszutreiben, angeſehen werden koͤnnen. 
Alle andere Mittel und Methoden ſind nach 
Verhaͤltniß der naturlichen Anlage, des Al⸗ 
ters, der Lebens-Art, des Temperaments, 
der Leibes⸗Beſchaffenheit, der Jahrszeit, des 
Zeitpuncts der Schwangerſchaft, der vorher⸗ 
gegangenen Kranckheiten, u. ſ. w. mehr oder 
minder wuͤrckſam. 

Soll man alſo nach dem Erfolg urtheilen, 
und annehmen, daß, wenn einige Methoden oder 
Mittel ergriffen worden ſind, welche auf das 
Mißgebaͤhren abzielen, und dieſes wuͤrklich dar⸗ 
auf erfolgt, — eben dieſer Erfolg genugfam 

ewei⸗ 
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beweiſe, daß es nothwendig habe erfolgen muͤſ⸗ 
fen? Diß waͤre eine wahre Vorausſezung dep 
ſen, was zu erweiſen war, und kan eben ſo we⸗ 
nig gelten, als der Saz: eine toͤdtliche Verle⸗ 
zung ſeye eine ſolche, nach welcher der Krancke 
ſterbe. §. 9. der vorherg. Abh. 


Vor allen Dingen muß die Gabe der genom⸗ 
menen Mittel, ihre Wiederholung, ihre Ver⸗ 
bindung mit andern, auch chirurgiſchen Mit⸗ 
teln, die Zeit der Schwangerſchaſt, das ganze 
Syſtem der eingeſchlagenen Methode u. ſ. w. 
bekannt ſeyn, erwogen, und ſodann Schluͤſſe 
daraus gezogen werden, ob alles das, was 
vorgenommen worden iſt, im Stande moͤge 
geweſen ſeyn, ein Mißgebaͤhren zu verurſachen? 
Man hat auch Beyſpiele, daß Arzneyen, wel⸗ 
chen an und vor ſich keine ſchaͤdliche Wuͤrckung 
zugeſchrieben werden konnte, ſie zufaͤlliger 
Weiſe doch gehabt haben. (Abortivum per 
accidens.) Schulz a) erzehlt, daß eine gelb⸗ 
füchtige ſchwangere Frau eine Unze Manng 
genommen habe, welche ſie denſelben Tag ei— 
nigemal abgefuͤhrt habe: In der Nacht aber 
ſeye fie von Schmerzen und Durchfall erarifs 
fen worden, worauf ſie den folgenden Tag 
mißgebohren habe: Nun mag allerdings die 
aus Gelegenheit der genommenen Manna er⸗ 
regte Galle u. dgl. mehr hiezu beygetragen ha⸗ 
ben, als das Arzneymittel ſelbſt. 


N 4 L. 23. 
a) M. N. C. Dec. I. ann, 6, Obſ. 241. 
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§. 23. 

Die Eroͤrterung der vierten Frage, ob Un⸗ 
wiſſenheit, Nachlaͤßigkeit, Zufall oder boͤſe Ab⸗ 
ſicht der Grund der vorgenommenen Hand— 
lung geweſen ſeye, ob intentio directa oder 
indirecta dabey vorgewaltet, — muß zwar 
in allwege den Herren Rechtsgelehrten uͤber— 
laſſen werden, doch gibt es in einigen Faͤllen 
phyſiſche Zeichen anderer, bisher nicht bes 
kanntgewordenen, vorgegangenen Dinge, 
welche oft allein hinreichend ſind, zu beweiſen, 
daß boͤſe Abſicht vorgewaltet habe. §. 21. 

FH. 24. 

Endlich iſt, beſonders in Beſtimmung der 
Strafe, ſehr wichtig zu wiſſen, ob die Frucht 
zu der Zeit, da etwas gegen ſie vorgenommen 
wurde, lebendig geweſen ſeye oder nicht? Ohr 
ne die Berichtigung dieſer Frage iſt nicht moͤg⸗ 
lich zu beſtimmen, ob im vorliegenden Fall 
ein Verbrechen begangen worden iſt, oder 
nicht? indem gegen eine bereits todte Frucht 
nicht geſuͤndiget werden kan. Sie zerfallt 
aber in zwey andere, nemlich 

1) Konnte fie zur Zeit ihrer Austreibung 
leben? 

2) Hat ſie wuͤrcklich gelebt? 


. 25. a 
Die erſte Frage begreift in ſich den alten 
Streit uͤber den Zeitpunct, in welchem eine 
Frucht belebt werde, oder die Seele befoms 
a N me: 
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me? (terminus anjmationis foetus) Der 
133ſte Articul der peinlichen Halsgerichtsord⸗ 
nung Kayſers Carls V. hat vornemlich Ges 
legenheit gegeben, dieſe metaphyſiſche Streit⸗ 
frage in die Rechtsgelahrtheit uͤberzutragen: 
als welcher einen deutlichen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen einem lebendigen und noch nicht leben⸗ 
den Kinde feſtſezt: „So jemand einem 
„Weibsbild durch Bezwang, Eſſen oder 
„Trinken ein lebendiges Kind abtreibt, ſo ſol⸗ 
ches vorſezlicher oder boshafter Weiſe ge⸗ 
„ſchiehet, ple der Mann mit dem Schwerdt 
„als ein Todtſchlaͤger, und die Frau, ſo ſie 
„es auch ihr ſelbſt thaͤt, ertraͤnket, oder fon 
„zum Tode geſtrafet werden. So aber ein 
„Kind, das noch nicht lebendig waͤre, von 
„einem Weibsbild getrieben wird, follen die 
„Urtheiler der Strafe halber zu denen Rechts⸗ 
„werſtaͤndigen oder ſonſt Raths pflegen —. 
Der Streit iſt deswegen fü verwirrt gewor⸗ 
den, weil man den Begrif des Lebens von 
dem Begrif des Daſeyns der Seele trennte, 
welches nicht ſeyn ſollte. 

Wann faͤngt das Leben alſo an? In demſel⸗ 
ben Augenblicke, da der Grundſtof des kuͤnfti⸗ 
gen Menſchen gebildet wird, in welchem der 
Grund aller folgenden Veraͤnderungen von den 
erſten ſichtbaren Faͤden an, bis zu der gaͤnzli⸗ 
chen Ausbildung des Gebohrnen enthalten iſt, 

und folglich im Augenblicke der Empfängniß. 

Alſo wird das Austreiben der Frucht, in ſo⸗ 
fern ſolches hindert, 95 dieſe nicht zu vollkom⸗ 

5 me⸗ 
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menem Leben, und deſſen Fortſezung gelangen 
kan, immer ein wahrer Mord begangen, es 
geſchehe, in welchem Monat der Schwanger 
ſchaft es wolle. | 

Da aber das Leben einer Frucht in Mutter⸗ 
leibe durch keine ſichtbare Kennzeichen in die 
Augen fallt, als durch die freywillige Musku⸗ 
lar⸗ Bewegungen, welche ſie nach der ı fen» 
aoften Woche auszuuͤben anfaͤngt, fo hat man 
eben dieſe Bewegungen, welche die Mutter 
empfindet, fuͤr Wahrzeichen des wuͤrcklichen 
Lebens der Frucht angenommen, und geglaubt, 
diß ſeye der Zeitpunct, da die Frucht die Seele 
empfange, und alſo ſeye das Austreiben der⸗ 
ſelben vor dieſem Zeitpunct noch kein Mord zu 
nennen. — | 


g. 26. 


Inzwiſchen ſinddoch eben dieſe Bewegungen 
allerdings in Beſtimmung dieſes Verbrechens 
wichtig, aber aus einem andern Grunde: Sie 
dienen nemlich zur Erlaͤuterung der Frage: 
. 24. Ob die Frucht wuͤrcklich gelebt habe? 
Zwar iſt der ordentliche Fortgang der 
Schwangerſchaft in den vorhergehenden Mo⸗ 
naten a) ein gewiſſes Zeichen, daß der Ems 
bryon fortfahre zu wachſen, und daß er alſo 
lebe. Da aber dieſer ordentliche Fortgang 
der Schwangerſchaft keine ganz deutliche 
Zeichen hat, beſonders, wenn von einem 
kurzen Zeitraum die Rede iſt, b) ſo kan man 
ſich nicht auf ſie verlaſſen. Hingegen, wenn 

| man 
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man weiß, daß die Frucht Bewegungen gemacht 
habe, und ſich ſolche um dieſelbe Zeit oder kurz 
vorhero, ehe etwas wider ſie unternommen 
worden, geaͤuſſert haben, ſo kan man mit ei⸗ 
nigem Grad der Gewißheit c) behaupten, daß 
die Frucht gelebt habe, und das wider ſie un⸗ 
ternommene dem Verbrechen eines Mords 
gleichkomme. Gun) 
Wie aber wird der Richter erfahren, daß 
ſich dieſe Bewegungen um dieſelbe Zeit oder 
kurz vorhero geaͤuſſert haben? Die Auſſage 
oder Bekenntniß der Angeklagten ſelbſt, wann 
man ſie auch erhalten koͤnnte, reicht darum 
nicht zu, weil dieſe Empfindungen oft, zumal 
bey einer erſtmals Schwangern betruͤgen koͤn⸗ 
nen, wenn ſolche, welche von Blaͤhungen, 
Kraͤmpfen u. ſ. w. herruͤhren, faͤlſchlich für 
Zeichen der Bewegungen eines Kindes gehal⸗ 
ten werden. 
Hingegen wird die Beſichtigung der ausge⸗ 
triebenen Frucht, falls man ihrer habhaft wer⸗ 
den kan, hierinnen ein groſſes Licht geben: 
Wenn man findet, daß die Frucht friſch, von 
einer ihrem Alter verhaͤltnißmaͤßigen Groͤſſe iſt, 
oder wo ſie ſogar Luft eingeathmet haͤtte, (wel⸗ 
ches bey einer 5 — 6 monatlichen wohl ſeyn 
kan, wann ſie lebendig gebohren worden ift,) 
ſo darf man ſchlieſſen, die Frucht habe zur Zeit 
des Austreibens gelebt, und ſeye, da ſie wegen 
ihrer Unvollkommenheit nicht fortleben konnte, 
des Lebens eben dadurch beraubt worden. 8 
. a) S, 
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a) S. vorherige Abhandl. §. 108. 

b) Man mag dieſen kurzen Zeitraum entweder von der 
Dauer der Schwangerſchaft ſelbſt verſtehen, oder 
fo, daß die Schwangerſchaft bis auf eine gewiſe Zeit 
zwar ordentlich fortgegangen, die Frucht aber kurz 
vorhero, ehe etwas wider ſie unternommen wor⸗ 
den, ſchon geſtorben ſeye. * 

e) Noch nicht ganz gewiß, indem auch die Frucht 
kurz vorher geftorben ſeyn kan. 


„ DM = 
Nach dieſen Gründen, nicht aber darum, 
weil eine Frucht von 3 — 4 Monaten nicht 
lebe, oder keine Seele habe, iſt das Geſez 
und deſſen Einſchraͤnckung gerecht, vermoͤge 
deſſen eine Perſon, welche ſich dieſes Verbre⸗ 
chens ſchuldig gemacht, wann die ausgetriebene 
Frucht unter 20 Wochen alt war, welches 
aus der Beſichtigung a) beurtheilt werden muß, 
mit der Todesſtrafe nicht belegt werden kan: 
Eine andere aber, welche eine Frucht nach der 
erſten Hälfte der Schwangerſchaft ermordet, 
oder gefliſſentlich ausgetrieben hat, iſt nach eben 
dieſen Geſezen des Todes ſchuldig, falls das 
wuͤrkliche Leben der Frucht zur Zeit des 
Austreibens erwieſen werden kan. §. 26, 
a) S, L. 131. der vorherg. Abhandl. 


Ex I-% 


Regi⸗ 


Regiſter. 
die Zahl zeigt den §. an. 


Aaron als Gift. 
Acquetta di na- 
poli. 85 
After kuͤnſtlicher 38.68 
Alaun. 8 

Armeniſcher Stein.? 


82 


Arſenic. 74. 3 
Azederach. 82 
Bilſenkraut. 83 
Biß wuͤtender 
Thiere 90 
Bley und deſſen 
Abkoͤmmlinge. 88 
Blutadern, deren 
Verlezung. 43 
Branntewein als 
Gift. 85 
Bruch 63 
Bruſthoͤle, Wun⸗ 
den. 50 
Bruſt. Zuſammen⸗ 
druͤcken derſelben 
tobte. 51 


f Cicutaria. 


Eberwurz. 
Eingeweide, deren 


Butterverfaͤlſchung 
durch Bleyweiß. 88 
Calender am Leibe. 67 
Chriſtophskraut. 82 
85 
Cobalt. 74 
Coriander,ſchwarz 82 
Critiſche Tage, be⸗ 
weiſen nichts in 
Beurtheilung der 
Toͤdtlichkeit einer 
Verlezung. 32.87 
Diamant als Gift. 83 
Ductus thoracicus, 
deſſen Verlezung. 57 
Durſt, als Urſache 
des Todes, 94 
82 


Derlejung. 61.63 
Eiſenroſt. 88 Vi⸗ 

triol. 

Electr ſches Feuer 

kan toͤdten. 98 
1 2 Ele⸗ 


88 


Elephantenfuß. 82 
Empfindliche Theis 
1 deren Verle⸗ 
ung. 34 
Entzündung ſchwaͤcht. 
36. wie fie ent 
ſtehe? | 36 
Erdroſſeln. 52. Wie | 
es toͤdte? 28. waͤh⸗ 
render Geburt. 139 
durch die Nabel⸗ 
ſchnur. 139. durch 
den Nabe mund. 139 
Erhenckte. Zei⸗ 
e 53 54 
Erſticken. 52. 54. 
wie es toͤdte. 53. 
Zeichen davon. 


53. waͤhrender 

Geburt, aͤßt kei⸗ 

ne Zeichen. 150 
Ertrincken. 54 
Eſelskuͤrbis. 82 
Eßig als Gift. 70 


Eyfoͤrmiges Loch 
des Herzens. 131 
Fallkraut als Gift. 82 
Feuer als Urſache 
des Todes. 
Fliegen ſpaniſche. 
Frucht, deren Ge⸗ 
ſchichte. 


97 
90 


131 


Regiſter. 


Gallenblaſe, deren 
Verlezung. 59 
Gallengaͤnge deren 
Verlezung. 89 
Gang, pulsadriger 31 
Geburt, deren Ge 
ſchichte. 107. Zei⸗ 
chen einer vorher⸗ 
gegangenen. 120. f. 
zecko. 90 
Gedaͤrme, deren 
Verlezungen. 38 
Gekroͤſe, Wunden. 58 
Gemſenwurz. 85 
Genick brechen, 
was? 29 


Gift, was? 69. erſti⸗ 


ckende. 84. auf die 
Nerven wuͤrcken— 
de. 85. mechani⸗ 
ſche ſcharffe. 83. 
mechaniſche nicht 
ſcharffe. 89. freſ⸗ 
ſende. 74. faule. 
87. langſam⸗toͤd⸗ 
tende. 88. ſonder⸗ 
bare. 90. Ver⸗ 
ſchiedenheit. 73. 
verſchiedene An⸗ 
wendung. 39. 74. 


Giſtkraut. 


Regiſter. 


89 
83 


Gips als Gift. 
Glas als Gift. 
Gold, deſſen Aufloͤ⸗ 


jung. 80 
Gruͤnſpan. 80 
Hagenbutten⸗ | 

ſchwamm. 89 
Harnbl aſe, deren 
5 Verlezung. 60 

arngange, deren 

Verlezung. 60 
Haſelwurz. 82 
Hermodactylen. 82 
Heß, deſſen Wun⸗ 
den. 34, 4, 44 
Hincken. 66 
Hippomane. 82 
Hirn, deſſ. Wunden. 


26. Druck. 27.28 
Erſchuͤtterung. 30 
alle Verlezungen 
gefährlich. 31 

Hize als Urſache des 
Todes. 96. Heiſſe 
Koͤrper als Urſa⸗ 
che des Todes. 

Hoden, deren Ver⸗ 


27 


Jatropha. 85 
Intercoſtal⸗Nerven, 
warum ihre Berle⸗ 
zung toͤdtlich ſeye ? 44 
Kalch. 81 
Kaͤlte als Urſache 
des Todes. 95. 163 
Kaiercrone, 32 
Kind, zeitiges u. voll⸗ 
kommenes. unzei⸗ 


tiges. unvollkom⸗ 
menes. vitales. 133 
in Mutterleibe er⸗ 
mordetes. 137. Zei⸗ 
chen eines vor der 
Geburt geſtorb. 153 
Kindermord. 103 
Koͤnigswaſſer. 79 
Kohlendampf. 84 
Kraͤhenaugen. 85 
Kreißlauf des Bluts. 
13 
Kroͤte. 90 
K üchenſchelle. 82 
Kupfer. 76,89 
Lahmheit. 66 
Laſurſtein. 77 


lezung. 34 Leben, Begrif deſſ. 25 
Holer Leib. 38 Leber, deren Derler 
Hoͤllenſtein. 80 zung. 641 
Hundstod. 82 Leidenſchaft. als Ur⸗ 
Hungertod. 93 ſache des Todes. 99 

82 O2 Lie⸗ 


Hpacinthe. 


Regiſter. 


Liebestraͤncke. 86 
Lorbeerkirſche. 85 
Lunge, deren Verle⸗ 
zung. 49. was ihre 
Farbe, Dichtigkeit 
u. Ausdehnung in 
der Unterſuchung: 
ob ein Kind gelebt 
habe? beweiſe? 149 
Lunge, deren Schwim⸗ 
men im Waſſer, 
was ſich daraus fol⸗ 
gern laſſe ? 145,140 
47.152 
— deren Sincken im 
Waſſer, was ſich 
daraus folgern lap 
0 ſe? a a 148,152 
Lungenprobe, hydro⸗ 
ſtatiſche. 143 
— PVorſchlag zu eis 
ner neuen. 1517 
— beweißt nur ein⸗ 
Feitig. 152 
Luft wuͤrckt unmittel⸗ 
bar auf die aͤuſſe⸗ 
re Oberflache bey 
breiten Wund. der 
Bruſt. 50 
— wie ſie verhindert 
werde in die Lunge 
zu dringen. 52. 
Wuͤrkung davonsz 


e bie | 
Beſchaffenh. der 
Lunge erlaͤutern. 149 
Luftroͤhre, deren 
Wunden. 47 
Luſtſeuche als Ver⸗ 
giftung. = 
Magen, Wunden u. 
Verlezung. 34. 37 
Beyſpiele von ge⸗ 
heilten. 37 
Mehlbaum. 82 
Meßing. 76 
Müchgefäſse, deren 
Verlezung. 57 
Milz⸗Verlezung. 61 
Mißgeburten. 129 
Mondkalb. 128 
Mord was? 1 
Muskeln der Bruſt 
und zwiſchen den 
Rippen verlezt. 48 
Mutter, deren Verle⸗ 
zung. 34.61 
Mutterkuchen was 131 
We en nn 131 
ob ein Kind ſich 
durch die gesſſie 
Nabelſchnur ver⸗ 
bluten koͤnne. 156 
Nachgeburt, Todes⸗ 
art eines Kindes 
we⸗ 


wegen unterlaſſe⸗ 
ner Trennung der⸗ 
ſelben. 160 
Nachtſchatten. 85 
Nadeln als Gift. 83 
Naͤgel von one 
als Gift. 
Narben groſſe und 
haͤßliche. 68 
Nerven, Verlezung 
groſſe. 33 des Her⸗ 
zens. 44. der herum⸗ 
ſchwimmenden. 44. 
des Zwerchfells. 48 
Nervengewebe, Ner⸗ 


venknoten, deren 


Verlezungen. 33 
Nervenſßſtem, allzu⸗ 
reizbares. 17 
Nickel. 
Nieren, Verlezun⸗ 


gen. | 
Nierenbecken Verle⸗ 


zung 60 
Nießwurz, ſchwarze, 
weiſſe. 8 
Oenanthe. 85 


Ohrfeige, wie ſie 


toͤdten koͤnne. 30 
Operment. 74 
Opium. 85 

87 


Peſtgift. 


83 Dueckfilber. 
Nanunckeln. 


80 


Regiſter. 


Praͤcipitat, rother, 
weiſſer, gelber. 80 
Pulsadern, deren 
Verlezung. 42 
Potaſche. 81 
Purgir⸗Koͤrner. 82 
80 
82 
Rippen, der Bruͤche. 48 
Noͤtel als Gift. 88 
Ruͤckenmarck deſſen 
Verwund. 26.29 
un. ſaure als 
Gift. 78.79. 80 
— Laugenhafte. 78.8 
Salzgeiſt. 79. 84 
Schaͤden, bleibende. 62 
Scheidwaſſer. 79 
Schierling. 85 
Schlangenbiß. 85 


87.90 
60 Schlund, deſſen Ver⸗ 


lezung. 56 
Schmerzen, als blei⸗ 
bender Schade. 67 


2 Schwangerſchaft, de⸗ 


ren Geſchwulſt. 
107. U. f. Zeichen, 
111. u. f. 


Schwefeldampf. 84 
Schweinsbrod. 82 


MOSER eis 


3 | ne 


Register. 


ne Folge von Verlezun⸗ 
6 


gen. 3 
Scorpion⸗Spinne. 87 
Scorpionſtich. 85 


Seelenkraͤfte, deren Zerrit⸗ 
tung als eine Folge von 


Verlezungen. 
Seehaſe, Seeſtern, See⸗ 
neſſel. 90 


Sehnen, der. Verlezung. 35 
Silber, aufgeloͤßtes als 
Hift. 80 
Sinillr. ; 76 
pießalaß⸗Zu ereitung 
ha Gift. 5 76. 80 
Springkdrner. 2582 
Staub v. Schwaͤmmen. 84 


Stechapfel. 85 
Steinkohlendampf. 81 
Stiuckblume. 85 
Sublimat. 80 
J apſia. er 82 
Teufelsbeere. 85 
Tiger⸗Bart als Gift. 83 
Tinte ſt bmathelf . 3% 


Tod was? 
Todesart weg. gehemm⸗ 
tem Athmen. 45. weg. 
verlezt. Nervenſyſtem. 26 
weg. gehemmtem Um⸗ 
lauf des Su mes 
chaniſche. 6. 7. u. f. 
phyſiſche. 6. 69. u. f. 
vermiſchte. 6. 92. u. f. 
— waͤhrender Geburt. 130 
— aus Mangel aufmun⸗ 


ternder Mittel. 161 
Tollkraut. 85 
Tombac als Gift. 76 
Tpxicodendron. 82 


Treſpe. RN 

Unvermdgen, männliches 
als bleibender Schade. 
Vergiftung. 69. allge⸗ 
meine Zeichen. 71 

Verlezungen. Arten. 

ſchlechterdings, toͤdtli⸗ 

25 11. was dazu er⸗ 
fordert werde. 12. wels- _ 
che es ſeyen? Unterabs 
theilung dieſer in allge⸗ 
mein⸗toͤdtliche, und in- 

dividuell⸗tödtliche. 13. 
was dabey rechtens? 
19. zufällig stödrliche, 
beſtimmte Fälle 21. 
u. f. was dabey rech⸗ 

tens? Ob ein Kind in 
Mutterl. verlezt wers 
den koͤnne. 


8 
Verſtopfung der ae 


chen Wege als Urſache 
des Todes. 100 
Veranſtaltungen. 68 
Vitalitæt was? 130 
Vitriol blauer. 80 
Vitriol⸗ Oel. 79 


Waldrebe. 92 
Waſſer, ob ein im Waſſer 
gefund. lebend. od. todt 
darein gew. word. 
Waſſerſchierling. 25 83 
Wein als Gift. 85. Wein⸗ 
verfaͤlſch. durch Bley. 
88. Entdeckung ebend. 
Weinen in Mutterleib 
ob es moͤglich ſeye. 141 
Weinſteinſalz. 81 
Werckzeuge der Sinne, 
e 65 


Wiß⸗ 


es 


Wißmuth. 80 
Wundfieber, deſſen ez 
ſtehung. 


Zaͤhne, Verluſt derſelb. is 
Zeitloſen. 


Register zum 2 nhang. | 


Zinc. 80. Zinn, 80 
Zinnaſche. 88 
Zwerchfell, deſſen Ver⸗ 


cane 34. 48 


| Regiſter 115 Anhangs. 


Abortus was? 1 

Aderlaͤſſe, wie fie eine Frucht 

todten koͤnne. 4. als Urs 

ſache des Mißgebaͤhrens. 
11.15 

Anlage zum Mißgebaͤhr. 8 
‚Bäder, warme, als Urſache 


des Mlßgebaͤhrens. 11 

Balſame. 10 

Beyfuß. 10 
Beyſchlaf. 


13 
Binden des Unterleibs als 
Urſache des Mißgeb. 8 


Branntewein. 10 

Caffee. 10 

Clyſtiere. > 

Diptam. 

Druck auf die Schenkel⸗ 
pulsadern als Urſache 
des Mißgebaͤhrens. 11 


auf die Mutter. ꝛc. 8 
Einbildungskraft als Ur⸗ 
ſache des ite. 
rens. 15 
Eiſen. 10 
Electriſcher Stoß kan eine 
Frucht toͤdten. 4. durch 
Erſchuͤtterung der Mut⸗ 
ter die Frucht austrei⸗ 
ben. 7 
Erbrechmittel. 2 
Erſchuͤtterung als Urſache 
des Miggebätreue, 7 


Faſten lange toͤdtet eine 
Frucht. 1 15 
Fliegen ſpaniſche. 111 
Fußbaͤder. 
Gebluͤttreibende Mittel. 15 
Gemuͤthsbewegungen. 15 
Geruch widriger. 15 
Gewalt aͤuſſere ob ſie eine 
Frucht beſchaͤdigen oder 
toͤdten koͤnne. 3. als 
Urſache des Mißge⸗ 
baͤhrens. 7 
Gewuͤrze. 10 
Gift kan eine Frucht röd⸗ | 
ten. 4. iſt Urſachedes 


Mißgebaͤhrens. 15 


o Harntreibende Mittel. 


5 11, 14 
Harze. 57 
Holwurz. 
Kaͤlte als Urſache des Mis 
gebaͤhrens. 1 
Krampf. 
Lachen als Urſache u 
Mißgebaͤhrens. ö 7 
Laufen ꝛc. 10 
Leben der Frucht wann 
es anfahe? 25. wie 
es erkannt werde? 26 
Lorbeere. 10 
Meliſſe. 10 
Mißgebaͤhren was? = 
ee ea ge⸗ 


Regiſter zum Anhang, 


gefliſſentliches. 2. Claſ⸗ Safran. 

ſen deſſelben. 3. durch Schreyen. 7 

Zufall. 22. wer ſich Schnuͤrbruͤſte. 8 
deſſen ſchuldig mache? 2 Schröpffüpfe blinde. 1 
Nießtnittel. 7 Sevenbaum. 16 
Oele deſtillirte. 10 Springen. 10 
Opium. 10 Tanzen. 10 
Pflaſter reizende als Ur. Toͤdten einer Frucht. 4 


ſache des Mißgebaͤh⸗ 


rens. 11 
Poley. 10 
Purgiermittel. 11.14 
Queckſilber kan eine Frucht 

toͤdten. 5 
Raute. 10 


Reiben der Geburtsthei⸗ 
le, des Unterleibs, als 
Urſachen des Mißge⸗ 


Tragen ſchwerer Laſten. & 
Umſchlaͤge erweichende. 1 
Verdacht eines gefliſſent⸗ 
lichen Mißgebaͤhrens. 
20.21 
Wachen als Urſache des 
Mißgebaͤhrens. 253 
Wein. | 10 
Zauberer, ob er ein Mißge⸗ 
haͤhren erregen koͤnne. 17 


baͤhrens. 11 Zeichen des Mißgebaͤh⸗ 
Reiten. 10. 11 rens. 20 
Ringen. 8 Zeitpunkt dem Mißgebaͤh⸗ 
Saͤugen langes. 5 ren guͤnſtiger. 18 
Verbeſſerungen. 


S. 48. Lin. 6. nach Auſſage: als eine Gattung des 


Erſtickens kan auch betrachtet werden, wenn ein Menſch 
gezwungen wird, zu lange und zu ſtarke Bewes 
gung zu machen, 
lich in den Lungen, dem Herzen, u. ſ. w. angehaͤuft 
wird, und dieſe eben deßwegen endlich aufhoͤren, ihre 
Function zu leiſten. So ſtirbt das Pferd unter ei⸗ 
nem unbarmherzigen Reuter“ und der Hirſch auf 
der Parforce- Jagd. Die Erſchoͤpfung der Kräfte 
kommt auch mit in Berechnung. S. 91. L. letzte 
nach Schrecken: auch Freude. S. 147. Lin. 8. 
nach vielleicht: mit der Abſicht heimlich gebiert. 
S. 18. nach gemacht: habe. S. 154. Lin. 24 nach 
muͤßten. durch. S. 155. Lin,. 24. ſtatt einſeiti⸗ 


* 


gen. einzigen, 


wodurch das Blut auſſerordent⸗ 
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